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Vorwort. 



ladem ich den Entschluss fasste, den augenblickUchen Stand 
der Ausbildung nnd Taktik der Infiuiterie zu besprechen, gerieth 
' ich in Versuchnng, einen knrzien Bfickblick auf den von mir in 
verschiedenen Schriften seit Aber 10 Jahren dargelegten Gedanken- 
gangf einen TJeberblick der von mir vertretenen Ausbildungsmethode 
und taktischen Grundsatze voranzuschieken. Da sich die folgende 
kleine Schrift hauptsächlich als eme Ergänzung des 1877 erchienenen 
n. Theils der ,3ntwiokelung der Taktik** darstellen wird, dieses 
Buch aber wieder auf früher erschienenen Werken basirt« wQrde 
dies vielleicht manchem beqnem gewesen sein. Indess haben 
Ueberblicke und Auszüge aus früheren Veröflfentlicliun^eii immer 
ihr BprhMikliclies. Sie sind in der Hauptsache doch nur Wieder- 
holungen und erniü<len vielfach denjenigen, der das frülier schon 
Gesagte kennt, sind aber kciiifswt'gs im Staude, dem damit Unbe- 
kannten ein vollständiges Bild zu geben. So will ich mich be- 
j?n(lgen, an einzelnen Stelleu aul' l'rühere Sätze Bezug zu nehmen, 
wozu ich gerade iu letzter Zeit der besonderen Ursachen viele 
habe, wie mau aus dem Texte der folgenden Schrift ersehen wird. 
Auch die Kenntniss der von 1 K70 bis 1877 stattgefundenen Knt- 
wickelnng der taktischen Verhältnisse kann ich als Itekannt vor- 
aussetzen. Nur einige allgemeine Bemerkungen über das Ver- 
hilltniss der Watfeu zu einander — wie sich dasselbe neuerdings 
gestaltet hat — halte ich für nothwendig, vorauszuschicken. 
Drei Jahre sind verflossen, dass plötzlich Veränderungen in der 
Feuertaktik der Infanterie eingeführt wurden, wie sie nicht tiefer 
und einschneidender in das A\ ^'u des Gefechts gedacht werden 
können. Die Besprechung der hierin in allen Armeen gemachten 
Erfahrungen, sowie die Formulirung mancher von unseren bisheri- 
gen Gewohnheiten abweichenden Grundsätze in anderen Schriften, 
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eiuilicli (h'rAVuiisi'h dor uochiriiiüj' n Prüfung <l('s von mir in der,,Ent- 
wickelung der Taktik***vorges(hlagonen Aiis])ildimgsganges recht- 
fertigen vollkommen die nachfolgende Erörtemii?, die ich mit 
voller Absicht so offen halte, als es mit den militärischen Ver- 
hältnissen Tereinbax erscheint 

Auffallend gross ist die Zahl der in den letzten Jahren er- 
schienenen anonymen Schriften über militärische Angelegenheiten, 
besonders Ober Infanterietaktik und Ausbildung. Man hat diese 
Erscheinung damit zu erklären versucht, dass man in neuester 
Zeit einer der Erörterung taktischer Fragen wenig gOnstigen, aber 
einflussreichen Strömung zu begegnen glaubte. Es ist mir jedoch 
nicht möglich, emsthaft anzunehmen, dass man der Besprechung 
.taktischer und technischer Angelegenheiten wurklich weniger Wohl- 
wollen entgegcntriige, als Mher, so lange sie sich in den Grenzen mili- 
tärischen Taktes und des in gebildeten Kreisen nblichen Tones 
bewegt. 

Einen schlechten Dienst würde derjenige der Armee erweisen, 
der eine Beschranknng der militärischen Diskussion anstrebte. 

Gerade in dieser Freiheit der literarischen IJespri^chung hat 
ein Hauptmittel der Krhaltunfj; jenes frischen Geistes der Lehre 
und Forsciiung gelegen, welcher mit (hizu beigetragen hat. unser 
Heer in langer Friedenszeit kriegstüchti2:. unser Oftizierkorps ent- 
srhlusskrältii; und strebend zu crlialien. .Jeder wahrhaft grossen 
organisatorischen und takti^eiH■il That gini:- dt r geistig«' Werde- 
ju't»zc<s in (k'r Armee voraus, und das Lifrade war einer ihrer 
gröbsten V(trzü<je vor vielt-n anderen Heeren. 

Wenn ich daher in dieser Krgänzungssehritt auf andere 
neuerdings erschienene Schriften Bezug nehme, um! da und dort 
ausgesprochenen Ansichten entgegentrete, so huldige ich damit der 
Ueberzeugung, dass eine lel)endige Berührung mit den Meinungen 
Anderer durch die Militärliteratur geradezu erspriesslich und an- 
zustreben ist. Die furchtsame Scheu vor einer Polemik über solche 
Dinge rein militärischen Inhalts theile ich nicht. Was soll dies(dbe 
• schaden, wenn sie in dem der Armee entsprechenden Tone geführt 
wird? Im Gegentheil, sie gehört zur Klärung der Ansichten und 
kann nur Yortheil bringen. 
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Die Waffengattaiigeu iu ihrem VerliäitäiH» 

zu einander. 



Nichts ist gefährlicher für die gesunde Entwickeiung der tak- 
tischen Begriffe eines Heeres als ein einseitiger Waffengeist. Er 
verleitet nur m leicht zu Anschauungen, die in einen für den Tak- 
^ tiker beklagenswertlieu Zustand hineinführen: Das Ausseracht- 
lassen. der gegenüberstehenden und auch der nebenstehenden Fao* 
toren, was denn im Felde oft unangenehme Ueberraschungen zu 
Tage fördert. 

Der einseitige Waffengeist hindert die ruhige Betrachtung der 
taktischen Terhfiltnisse, er bringt Gereiitheit in die Erdrtemng 
nnd vertrftgt keinen Widerspruch. Ein einseitiger Waffengeist be- 
deutet in der Begel die Abwesenheit der Kunst, wie dies z. B. durch 
die Kriegsgeschichte des Mittelalters, in welchem man als einzig 
wirksame Yf^aSe die Kelterei betrachtete, bewiesen wird. 

. Die Kriegskunst der letzten drei Jahrhunderte aber bedingte 
eine sich allmfthlig vollziehende organische Verbindung dreier 
Waffen, jedoch so, dass als Hauptglied und Pfeiler des Ganzen das 
seit Ende des l&, Jahrhunderts neu erstandene Fussvolk zu be- 
trachten ist. Schwankungen blieben freilich in' der Weiter- 
entwiokelung des europäischen Heeresorganismus nicht aus. Auch 
hinderte die Bedeutung des Fussvolkes nicht die glänzende Entfal- 
tung der anderen Waffen, wie sie zu verschiedenen Perioden und 
bis in die neueste Zeit hinein, stattfand und auch weiter auf dem 
ihnen eigenthttmlichen Felde stattfinden wird. 

Bognalawakii Dia Havptirafl» in Ftan «. W«mii. 1 



Je nachdem eino der drei Wafttn) in dem oder jenem Kriege 
besonders gut ausgebildet, bewaffufit 'Hnd geleitet war, spielte sie 
eine glänzendere oder geringere floHe, so z. B. die prenssisehe Infaii- 
terie bei Mollwitz, die preusvsLscbe Reiterei bei Rossbach und Zorn- 
dorf, die französische ArXfNerie Ix'i Friedland und Wagrani. die 
franznsisobe und preu^SKi^ribe Infai»terie 1 S-^O und I8()ß, und die 
österreichische Artiilpj'ie- im letzteren Feldzuge, die deutsche Ar- 
tillerie 1870 71, und die türkische Infanterie bei Plewna. — 

Als durch^eijendeii Zug kann man jedoch ein bestiludiges 
Fortschreiteii-Jf«5 Einflusses der Infanterie auf das (iefecht erken- 
nen, wie sie. ihr durchgreifender und Vf)n jeher bestehender Vorzug, 
die Ver\5H;i\dbarkeit in jedem tJelilnde und zur Lösung der meisten 
Kampljiufgaben, thatsächlich bedingt. In den letzten 80 Jahren 
nun hat sich durch die ungemeine Vielseitigkeit ihrer Kampfformen 
und ihrer Fechtweise dieser Einfluss derart gesteigert, dass das 
Ueberwiegen des Infanteriekampfes als charakteristisch für die 
neueren Siege betrachtet werden muss. — 

Welche Bedeutung auch diese oder jene Formation der Reiterei 
für das Gefecht haben mag, welche Wichtigkeit man auch der teoh- 
nifichen Verbesserung der Artillerie und der geschickten Führung 
ihrer Massen beilegen will — Alles dies tritt zurttek gegen das 
ungeheure Gewicht, welches ein gutes FussTolk in die Wagsehale 
der Entscheidung wirft. Ohne ein solches kann kein Feldherr den 
Sieg dauernd an seine Fahnen fesseln, selbst wenn er eine dem Feinde 
weit überlegene Beiterei und Artillerie in*s Feld führte. Wohl aber 
würe der umgekehrte Fall noch immer denkbar, wie man dafür in 
den Kriegen des 19. Jahrhunderts sahlieiche Beispiele anführen 
kann. — Jedweder Staat, der auf seinem eigenen Schwert stehen 
will, hat daher seine unausgesetzte Aufinerksamkeit auf die Er- 
ziehung einer guten festgeschulten Infanterie zu richten. Die volle 
Konsequenz dieser Anschauung in der Gestaltung der thatsäch- 
liehen Verhältnisse muss stets und bis in die taktischen und orga- 
nisatorischen Einzelnheiien herab erkennbar sein. 

Hiermit reden wir unsererseit durchaus nicht einer ITeber- 
schätzung der Infanteriewaffe das Wort. — Auch ihr sind be- 
stimmte Grenzen gezogen, über welche sie nicht ohne Schaden hin- 
übergreifen kann. Und gleich von Anfang an wollen wir erklären, 
dass wir immer noch jeuer Richtung fern stehen, welche in ihren 
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äussersten Fol crom iigeu nächstens dahin f^elangen wird, an Stelle 
der Artillerie die weitschiessende Infanterie setzen zu wollen. Wir 
sprechen nnr für die FesthaUung einer Auschauuug. an welcher 
weder die Begeisterung für das Anfstrehen der einen, oder die 
Sehnsucht nach Wiederherstellung der alten Wirksamkeit der an- 
deren Wafife, noch endlich die Schussfertigkeit der Hauptwafie 
selbst etwas gefmdert hat. 

Beweis aber, dass das Verhilltiiiss der Waffen auch nach 
den neuesten Erfahrungen im Allqt'nipinen kein anderes geworden ist. 
glauben wir schon in der „tlntwickelung der Taktik". Theil II, Band 
II und III, angetreten zu haben. Wir können hier uur wiederholen, 
dass das Uebergewicht, was unsere Artillerie 1870/71 entfaltete, in 
keiner W^aemaassgehend für die Begründung der entgegengesetzten 
Meinung sein kann. Der überwältigende Eiutluss der Artillerie in 
den Gefechten ist sofort paralysirt. sobald ihr eine taktisch gut ge- 
fOkbrte und technisch gleichstehende Artillerie entgegentritt. — 
Kun ist es allerdings richtig, dass in manchen Fällen die gestei- 
gerte Wirksamkeit der Artillerie gegen Infanterie dennooh greif- 
bare (jestalt gewinnt, z. B. ftkt den Vertbeldiger dann, wenn das 
Gelände es dem Angreifemicht gestattet, eine genügende Qesohtltz- 
kralt zu entwickeln; oder der Vertheidiger sich derartig gedrftngt 
aufstellen muss, dass die Treffsicherheit der Angriffsartillerie eine 
besonders reiche Ernte in der Yertheidigungs-Infanterie hält — 
umgekehrt wird es aber auch vielfache Momente geben, in denen 
die technische Vervollkommnung der Feuerwaffen der Infanterie 
sich der Artillerie empfindlich fühlbar macht. Eine Yerändenmg 
der Stellung der Artillerie im Allgemeinen in ihrem Yerhaltniss 
zur Infanterie, in ihrer Bedeutung als Waffe, vermag ich nicht an- 
zunehmen. 

Die Kraftftusserung der Infanterie in ihrer so viel umfassen- 
den Wirksamkeit tritt in dem gegenwärtigen Zustand der Dinge 
wieder in ihr volles Becht ein. — Die ArtÜlerie wird ihre Haupt- 
aufgabe im nächsten Kriege in der Bekämpfung der feindliohen zu 
suchen haben, und erst nach Erfüllung dieser wird sie die ihr noch 
verbliebene Kraft gegen die feindliche Infanterie wenden können. 
Sie wird dies natürlich um so früher im Stande sein, je mangel- 
hafter die artilleristische Taktik des Feindes ist. Mit Wahrschein- 
lichkeit aber auf dieseu Fall zu rechnen, würde unklug seiu; das 
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Gegentheil. die Aiiiiabine einer ziemlich prleichen Artillerie-Taktik, 
dürfte sich richtig erweisen, um so mehr, als (iieselbe viel eiufacher 
als die der anderen Waffen ist. 

Die deutsche Artillerie kehrte aus dem Kriege 1870/71 mit 
einer fest abgeschlossenen Taktik zurück. Es erschien als die 
Hauptaufgabe der Artillerie, sich vor den Uebertreibungen dieser 
Taktik und der Ilplierscluitzung der technischen VervoUkommnua- 
gen zu hüten. Die l^t'bertreibuiigeii bestanden in einer zu weiten 
Ausdehnung des Massirungsgedankens, so z. B. in dem Bestreben, 
eine Methode für die Massirung der Artilleriekräfte mehrerer Korps 
für eine Schlacht zu linden, eine Kriegshandluug, die nur ein Act 
der Kunst ist, für die es keine Vorschriften geben kann. Auch 
die Uebertragung des Massirungsgedankens auf kleinere Verhält- 
nisse machte sich oft sehr schädlich geltend, doch glauben wir, 
dass man auf dem Wege ist, in das richtige Geleis zurückzulenken. 

Die von einzelneu Artillerie-Fanatikern vorgeschlagene Me- 
thode beim letzten Stadium des Angriffs, bis auf die nächste Ent- 
fernung an den Feind heran zii jagen, 1[ann wohl als beseitigt be- 
trachtet werden. 

Was nun die Ueberschätznug der Technik anbelangt, so kann 
der Beweis, ob dieselbe vorhanden ist, nur der nächste Feldzag 
bringen. Immer und' immer wieder tritt aber die Neigung in den 
Vordergruind, die Ergebnisse des Schiessplatzes bei der Artillerie 
— nnd selbstTerstandlich auch bei der Infanterie — zn hoch an- 
zuschlagen; Gewöhnlich findet dies dann zu Gunsten irgend einer 
neuen Erfindung, irgend einer neu aufgetretenen Richtung statt. 
Wie viel Antheil hat nicht h&ufig der Ehrgeiz, oder auch die auf- 
richtige aber einseitige Ueberzeugung an den ganstigen Er- 
gebnissen solcher Schiessresultate! — Wie viel ist dabei von dem 
Arrangement derselben abhangig! Wir können freilich im Frieden 
nur Scheibenschuss-Besultate als Grundlage für unsere Waffen- 
wirkung aufstellen, aber der Taktiker muss sofort bei der Hand 
sein, der das beobachtete Yerfabren in gehörige Verbindung mit 
dem Verhalten im Ernstgefecht bringt und nur hieraus, nicht 
aus den Zahlenreihen an den Scheibenwänden muss die etwaige 
Lehre gezogen werden. An dieser üeberschätzung der Wirksam- 
keit technischer Vervollkommnung leiden augenblicklich beide 
Waffen, Artillerie und Infanterie. 
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Aber schon giel>t es ein Ereigniss der Neuzeit, welches der 
Artillerie ein Mene Tekel zugerufen hat. Dieses Ereiguiss heisst 
Plewiui. 

Ks handelt sich Iiier nicht darum, zu nntersiu hfii, ob Plewna 
schon am Juli oder am 11. September als eine Festung zu be- 
trachten war. oder ob die russische Artillerie danuils noch auf einer 
geringen Stufe der Technik und Ausbildung stand. Die Lehre, 
welche man aus diesem Ereiguiss ziehen muss, ist diese, dass bei 
der jetzt beliebten starken Benutzung der [nfanteriekräfte zu 
Schanzarbeiten plötzlich Situationen geschaffen werden können, 
welche einen grossen Theil der Wirksamkeit der Feldartillerie za 
Iftlimen. insbesondere der Shrapnells, auf welche Gteschossart man 
im Feldkriege jetzt ein besonders grosses Vertrauen gesetzt hat, 
stark zu vermindern im Stande sind. Man hat gesehen, dass sehr 
sohwaohe Vertikaldeckungen die Wirkung der Shrapnells voUstftn- 
dig annulliren. 

Die Frage, wie weit man überhaupt auf die bei den Sehiess- 
ttbnngen so oft erprobte Trefteicherheit im Ernstfälle .gerade bei ' 
dieser Gesohossart rechnen kann, will ich hier ganz unerGrtert 
lassen. Erwähnen will ich jedoch, dass sogar bei manchen neueren 
Versuchen auf dem Schiessplatz das Unzureichende des Shrapnels 
gegen dicht an der Deckung stehende Truppen vielfach festgestellt 
worden ist Meine in der „Entwickelung der Taktik^, Theil 2, 
Band 3, kundgegebene Ansicht, dass die Einführung eines TjBrbes- 
serten Wurfgeschtttzes far den Feldgebrauch gegennber der immer 
häufigeren Anwendung von Feldverschanzungen und EingrabnngBn 
nicht zu den Unmöglichkeiten gehöre, hatte vielleicht doch nicht 
verdient, mit so vornehmer Nichtachtung behandelt zu werden, als 
dies von mancher Seite geschah. 

Ob man nun das Wurfgeschütz sofort mitfahrt oder in kleinen 
Parks der Armee unmittelbar folgen Iflsst, wie dies jetzt projectirt 
sein soll, macht <,^ar keinen rnterschicd. Der Gedanke ist derselbe. 
Er lautet, dass man nicht nur vor Festungen, sondern auch vor 
Feldverschanzungen, sowie der Feind nach der jetzt beliebten Manier 
sich in dem WallkOrper oder in dem (Jraben Deckungen schafft, 
Wurfgeschütze nöthig haben und schnell nöthig haben kann, um 
ein Vertikalfeiier zu errdfueu, das wirklich durchschlägt und dicht 
hinter die Deckungen langt. 
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IVir sind der festen Ueberzengiing, dass das Wurfgeschdtz für 
den FeldpfelinuK'li wieder mit zwinorender Nothweudigkeit auf dem 
uder jenem Wege eingeführt W(^rden wird. 

Die Uebersehätzun«,^ (l»'r Technik erzeugt nun die iindere 
TTehersehätzung, welclie eine immer steii^ende lu)ile der Waffe vor 
Augen sieht und in diesen -Bestreluimien weit über das auu-enblick- 
lich zu erreichende Ziel hiuausschiesst . Die Summe unserer Ue- 
trachtung ist: Die Artillerie hat in den k'tzten 2U Jahren an und 
für sicli an Bedeutung gewonnen, ihre Veruiehrung in den grossen 
Armeen fällt damit zusammen. Jedoch liat diese (resteic^erte Wirk- 
samkeit aus den oben entwickelten (ininden ihr Verhältniss zu den 
anderen Watten im Allgemeiueu nicht zu ändern verijiocht und be- 
sonders die Bedeutung der Infanterie als Hauptwaffe in .keiner 
Weise heninterdrücken können. 

Unsere Ansicht über die Wirksamkeit der Kavallerie auf dem 
Gefechtsfelde haben wir so oft dargelegt und niotivirt, dass wir uns 

— besonders da neue Betracht ungsmomente nicht aufgetreten sind, 

— eine abermalige Auseinandersetzung ersparen können. Der 
GrOnde für und. wider sind genug gewechselt Es wird sich in den 
nächsten Feldzügen entscheiden, ob die grossen Massen SohlÄohteni- 
Scheidungen herbeifnhren können, oder ob das blitzschnelle Eingreifen 
kleinerer K<)rper — so lange die Schlacht noch steht — dem Zweck 
besser entspricht Sicher ist dass die Bewegungen grosser Massen, 
forderen taktische Formation wir das Biehtige gewiss gefunden haben, 
geftht sein müssen, sei es zum Kampfe gegen die feindliche Beiterei, 
sei es, um eine schon erschütterte, patronenlose Infonterielinie um- 
zureiten, sei es endlich, um in einer bedenklichen Erisis der Schlacht 
behufs Zeitgewinn oder zu irgend einem Specialzweck für die anderen 
Waffen einzutreten. Von einem Herabdrücken der Wirksamkeit der 
Infanterie durch dieBeiterei haben selbst die eifrigsten Partisane der 
Massenwirkung noch nicht gesprochen. 

Die gegenseitige ünterstOtEmig der Waffen kann sich auf sehr 
verschiedene Weise ftussem und sie muss es, je vielseitiger und ver- 
vollkommneter die Kriegsniittel geworden sind. Die Aufstellung 
einfacher Gnmdsätze, die als Leitstern für die grosse Taktik und 
Führerthütigkeit dienen, ist mitzlich. das absohite Kleben an der 
Form, in welche diese Grundsätze sich verkörpern sollen, schädlich. 

Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass die nach den Unglücks- 
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Wllen von 180(3 in 'h-r ])vv\\<^isrhrn Aniiei' inaassgcbcud werdende 
und nach den Pn'iht'itskrii'gen weiter aiisprebildete Theorie von der 
en^^en Veibiudunu' der Waffen im ( }ef<'elit. als Doirnia betraehtet, pe- 
dantiseh vi iriret ragen und angewendet, die Wirksamki'it iler Artillerie 
und Kavallerie zersplitteite und ihre Tliätii^keit lähmte, wie wir dies 
zum Theil nueh 1860 sehen konnten. Und doch war diese enge 
Verbindung, wie sie sieh 1813 in der Zusammensetzun<T der preussj- 
scheu Brigaden äusserte, im Vergleicb zu dem verknöcherten Zustand 
von 1806, ein Fortschritt gewesen. 

Erst die neuesten Kriege fühlten uns wiederum vor Augen, dass 
ein Zusammenhalt, bezüglich ein Zusammenwirken grösserer Massen 
der Reiterei und der Ai-tiDerie unentbehrlich ist. Diese Thatsadie 
hebt selbstverständlich den Grundsatz wechselseitiger Unterstützung 
durchaus nicht auf, er tritt nur in anderer form zu Tage und ist 
schwerer in die Wirklichkeit zu übersetzen, was besonders von der 
Beiterei gilt Wo nun die Bedingungen für die Wirksamkeit grosse- 
rer Massen der Artillerie und Kavallerie fehlen, und dies war bei 
letzterer Waffe sogar in mehreren Schlachten schon im siebenjäh- 
rigen Kriege der Fall — ist es forderlich, den Orundsatz der 
wechselseitigen Unterstützung in anderer Weise zu verkörpern. Man 
würde Unrecht thun, in solchem Falle nicht zu emer grösseren Ver- 
mtschung der Waffen seme Zuflucht zu nehmen. Wenn die Kon- 
centrining des Artilleriefeuers auf dem Gefechtsfelde zur Erzielung 
einer durchschlagenden Wirkung an richtiger Stelle gewiss, im Vor- 
dergründe stehen muss, so ist die Fähigkeit, im geeigneten Moment 
zu erkennen, wie man diese Wu*kung herbeiführen soll und kann, 
ob durch zusammengehaltene Massen, oder durch eine Theilnng der 
Klüfte, in welcher man die volle Beweglichkeit der einsefaien Batte- 
. rien auszunützen im Stande ist, ein Ergebniss der richtigen tak- 
tischen Durchbildung und Einsicht in das Verhältniss der 
Waffen und ihrer wirkliehen Bedeutung zu einander — so 
wie es t hat sächlich ist, nicht wie man es sich nach seiner Neigung 
wünscht. 

Aher es ist weder eint' wechselseitige Unterstützung durch zu- 
sanunengehaltene Massen, noch in engerer Verbindung denkbar, wenn 
tler ein seit i gc Waffengeist das richtige Verhältniss verkennen Ülsst. 
Der Führer muss die Truppe erziehen für die höchste Ijcistung, aber 
er muss sieh darüber klai* sein, was er in Wirklichkeit erreichen kann. 
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Haben wir im Ohi<xen die Infanterie in ihrer ganzen Bedeiitunff 
wieder hervorgehoben, so meinen wir die Infanterie, welche mit einem 
eisenfesten inneren Halt die taktische Schhigfertigk(>it verbindet. 

Dir sich aus der Masse der Wehrjitlithtigen rekTiitirende Infan- 
terie zei<j^t in den niulnlen Heeren eine so verschiedene Ziisammen- 
setziiii^,*) dass die schnelle Betest Inning und Wiederberstellung' jener 
Eigenschaften sehr ersehwert ist. Vm so nothwendiger sind einfache 
grosse Gesichtspunkte für Erziehung, Ausbildung und das Gefecht 

n. 

Was Boll ein Keglemeut ? 

Die Wichtigkeit einer guten GnmdTorschrift (Beglement) für die 
Ausbildimg, die Bewegung und das Gefecht einer Truppe erneut zu 
betonen, dürfte überflüssig sein. — Das Reglement hat aber nicht 
nur eme mechanische Wirkung. Es dient zur Hebung eines wahren 
Selbstbewusstseins der Waffe, insefsm es nftnüioh whrUich ui Uarer 
yerständlicher Weise den Geist des Gefechts zum Ausdruck bringt 
und die Anforderungen des Krieges nie aus dem Auge verliert, wie 
dies z. B. in den Reglements lYiedrichs II. in unübertrefflicher Weise 
der l'all war. Giebt man diese Grundlagen auf. so gerilth man in 
längerer Friedenszeit sehr leicht in ein Scheinwesen hinein, welches 
die Vorhandenen Schwächen verhüllt und die Truppe ihrer wahrhaften 
Bestimmung mehr und mehi* entfremdet, je weiter die Kriegserfah- 
rung zurücktritt. 

Ein Reglement soll nicht nur die Formen enthalten, welche für 
das Ernstgefecht der Gegenwart brauchbar sind, es soll auch keine 
enthalten, die nicht mehr brauchbar sind. Es soll von einem 
einheitlichen Geist von Anfang bis zu Ende durchweht sein, es soll 
den Stoff angemessen z u s a m m e n f a s s e n und t h e i 1 e n, ihn logisch ge- 
ordnet uns vor Augen führen und nicht einzelne Dienstzweige bruch- 
stückweise in dem ganzen Buche zerstreuen, damit auch der jüngste 



*) In Deutschland: IJnie, Landwehren» Ersatzreserven mit geringer 
Dienstzeit ; in Frankreich : Linie, Soldaten von der detixieme portion, Territo- 
rialtrupjx'tr. in Oesterreicli: Linie. Reserven, Landwdiren mit beeonders aua- 
gebildeten Mannschaften (HunvedsJ. 



Digitized by Google 



I 



Offizier sich loicht darin zurtx-ht finde: es soll den Anhalt, den rothen 
Faden zur Ausbildung' bit ten, von welclit ni weder der HOchstgestellto, 
noch der niedere Führer unirestraft abweichen darf. VV'cnn man 
nach gfro.sscn Krieji^en und nach genügend wissenseliaftlicher Be- 
trachtunrr » in neues H(»irlenient aufstellt, so wird die Sauktioniruni^ 
von Zusälzeu nur selten nötluL;- sein. Es winl möglich sein, auch 
dem durclischnittlichen BegTitfsverni<')gen es zu überlassen, die selbst- 
ständige individuelle Wirksamkeit innerhalb des gegebenen Käh- 
mens, nicht ausserhalh desselben zu suchen, 

Dass wir dem Reglement keine andere Wirksamkeit für das 
Gefecht zuschreiben, wie die oben erörterte, das brauchen wir dem 
nicht zu sagen, der unsere Schriften kennt Die feste Regel der 
niederen Taktik des einfachsten Falls — wie sie eben nur im 
Reglement enthalten sein kann — haben wir in der „Entwickelimg 
der Taktik'^ als die Form des Frontgefechts auf der Ebene bezeichnet 
und ausgesprochen, dass wir den Gegensatz, in den man „angewandte** 
und „reine oder fonnelle Taktik" stellt, nicht für heilbringend halten, 
sondern dass eine solche Gegenüberstellung sowohl in der Theorie, 
als auch in der Praxis ganz verwirrend wirke; dass wir bei Erhaltung 
dieses kfinstUdien (Gegensatzes nicht von dem leidigen Widerspruch . 
des Yerfahiens f^auf dem Exerzierplatz** und ,401 Terrain** befreit 
werden wfitden; dass demzufolge die auf dem Exerzierplatz geöbten 
Gefechtsformen ehen die Taktik selbst auf der Ebene darstellen 
mflssten. Demgegenüber hat die viel gelesene kleüie Schrift von 
Schlichtung es für ganz unzweckmftssig erklärt, den Exerzierplatz 
realistisch als Ebene zu behandeln« Der Beweis dafür ist aber nicht 
geführt worden. Das Argument, dass die Ebene gerade am Wenig- 
sten geeignet sei,, einen Angriff gelingen zu lassen, kann doch das 
U.eben desselben nicht als schädlich erklären, denn es hleiht immer 
noch übrig, einen bedeutend schwftcheren Feind anzunehmen, gegen 
weldien der Angrifi' gerichtet werden kann. Jedenfalls wird Nie- 
mand leugnen können, dass meine Anschauung alle diese Uebungs- 
angelegenheiton wenigstens auf einen ganz einfachen Standpunkt 
stellt, welcher nicht gut Zweifel damber lässt, wie und in welcher 
Weise man sowohl auf dem Exerzierplatz, als im Tei ruin üben soll. 

Was nun die Uebung allseitiger Formen auf dem Exerzierjdatz 
also z. B. der für das Waldgefecht aniielangt, so halten wir das für 
keinen glücklichen Gedanken, sondern meinen, dass diese besser im 
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TeiTain selbst zu zt ipfen sein werden. Solche Acte glänzender Phan- 
tasie inuss man von der Tnippe nicht verlangen. Wir haben das 
lieben der Formen des VorpostenditMistes auf der blanken F^bene 
längst verworfen, das Ueben der Formen eines (Tcl'eehtes im bedeck- 
ten Tenain auf dem Kxerzieri)latz läuft schliesslich auf etwas Aehn- 
liches heraus und hat den allergeringsten Nutzen. 

Mag man der Führertliätigkeit iui Gefecht den ausgedehntesten 
Spielraum lassen wollen, mag man Abweichungen vom Keglement 
in jedem besonderem Falle mit Hecht dem Ermessen und der Ver- 
antwortlichkeit des Fiiizelnen anheimstellen — immer bleibt es wahr, 
dass die im Reglement enthaltene Form die Grundlage der tak- 
tischen Thätigkeit der Waffe bildet, und dass eine gewisse Methodik 
heilbringend für den grössten Theil der niederen Führer, ja sogar 
ganz nothwendig für ihre Erziehung ist In diesem Satze werden wir 
uns — einige Phantasten ansgenommen, Alle begegnen. — Fni s(» 
nothwendiger aber ist div Fordemng, dass das Keglement, die in 
demselben enthaltene Form, den Anforderungen des heutigen Ge- 
fechts ganz und voll Rechnung trage, die Ausbildung in diesem 
Sinne von A bis Z begünstige. 

Für die ihr zufallenden Aufgaben haben die Artallerie und Ka- 
vallerie' neue Beglements erhalten, welche auf den Erfahrungen der 
letzten Kriege fussen und für die (Gestaltung des Gefechts, soweit 
sie ein Beglement geben kann, brauchbare Formen bieten. Die An- 
wendung im gegebenen Falle ist eme Sache ganz für sich. Ueber 
ihre Brauchbarkeit aber sind Zweifel von keiner Seite erhoben worden. 

Meine Anschauungen, ob das deutsche Infanterie-Reglement, 
welches sich als eine Umarbeitung des von 1847 oharakterisirt, diesen 
Anforderungen ganz entspricht, will ich nicht wiederholen. Der 
Leser findet sie m der Entwickelung der Taktik Theil II, Band n, 
Seite 53 bis 112.*) 

Gegen eine oft wiederholte und neuerdings wied«r hervortretende 



*) Diese Vorschlägu behaiidt>lu: Absohaffung Uus 3. Glit^des und des Be- 
grifies der Imrersion. Die leretraate Feehtvrt Hanptfonn des Kampfes; b«- 
etimmte Vondbrift fiber die AasbUdung im zerstreuten Gefecht ^om Bekratm 

ab. Die Annahme dos Eindoublirens in die Sohfitzmlimen; der SchützenMÜanf 
die ÄngrifEnform. Die Uebung der Truppen, in gemischten Schützenlinien zu 

kiinipfcn. Vorschriften für dio IJcwepunpcn pfrosscr Massen in Kompagnie' 
Kolonnen; Wegfall verschiedener Irefechtefoimen des Xteglcments. 
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Ansicht muss ich mich hier jedoch noch wenden, die nämlich, als 
oh Aenderinifren im Re<ileiiieiit ;uif bedeutende Schwierigkeiten hin- 
sichtlich der heurlaubten Jiihr^anire stosson könnten. Diese Ansicht 
ist eine durchaus iiTiüfe. Eine Armee, die so soro-fiHtig; im Detail 
ausgebildet ist, wie die unsrige, würde selbst radikale? Aendcrungen 
in sehr kurzer Zeit überwinden. Von solchen ist aber hinsichtlich 
dessen, was der gemeine Mann zu thun hat, überhaupt keine Kede. 
Ob der Mann in drei oder zwei Gliedern evcdutionirt, ob er sioh nach 
der Mitte, oder nach dem rechten ilügel richtet, ist ihm um so 
gleichgültiger, als er beides schon in den bisherigen ü'ormationen kennen 
gelernt hat. 

- Zudem beschränken sich die Reformen, welche ieh früher befür- 
woitot habe, hauptsächlich auf Streichungen und eine andere Zusam- 
menfassung des Stoffes. Zur Formenfrage bemerke ich vorläufig, dass 
mir die neuerdings erörterte Frage Ton der Formation derEompagnie- 
Bk>lonne durchaus nicht wichtig ersehdnt, sondern dass idi unsere 
jetzige Kompagnie-Kolonne als eine den BedMiissen entsprechende 
betoacfate, ja sie im Allgem«nen der zu 4 Zügen vorziehe. 

Dagegen ist die von mir sdion 1869 aufstellte Ansicht, dass 
wir für die Bewegung grösserer Infanterietruppenkörper und vor 
Allem grosser Scbützenschwftrme fester, reglementarischer, sich nur 
auf die Verhältnisse des modernen (Gefechts, nicht auf die einer 
thatsächlich verlassenen Taktik gründender Normen bedürfen, mit 
erneuter Lebendigkeit und mit grossem Becht wieder au^etancbt • 

Die von mir dargelegten Anschauungen gipfeln in Folgendem: 
■ 1. in der Fähigkeit einer grösseren Tnippeneinheit — einer 
Brigade — sich in kleinen Einheiten und grossen Schwärmen schnell 
und sicher zu entwickeln; 

2. diese Mass(ni in der richtigen Direction nach den gewählten 
Kichtungspunkien zu erhalten; 

3. das Gelände hierbei zweckentsprechend zu benutzen; 

4. sie in Unordnung, d. h. nachdem man die Truppen absicht- 
lich durcheinander gemischt, fechten zu lehren.*) 

Die Mittel hierzu liefert eine bis in die Kinzehiheiten liinab- 
reichende kriegsgemiisse (iiiederung dei- Trup])e, eine klar ent- 
wickelte einfache Yorschi'ift füi' die Gefechts-Aubbildung des Einzel- 

*) Siehe: Taktische l'olgenmgen ans dem Xxiege 1870/71 Seite 157. 
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nen und fies Trupps, doingeinilss una)>Hl.ssige, stärkere üebung in 
den Elenienlarbewegiingen als Vorschule füi" das Gefecht, endlich 
die Besichtigung dieser Dinge in den frühzeitigen Stadien der Aus- 
bildung, d. h. bei der ßekruten-, Kompagnie- und Bataillons -Vor- 
stellung. 

ra, 

Waffengel^raueh und fintwiekelimgsraiiiii. 

Die seit 1866 schon unablässig erort«*e Frage: Wie können 
wir der im Gefecht bemerkbaren Auflösung vorbeugen, wie können 
wir die Trappe mehr in der Hand behalten ? wurde der Angelpunkt 
aller unserer taktischen Bestrebungen seit 1871. Hiermit eng zu- 
sammen hing die Frage einer angemessenen Begelung der niederen 
Führerthfttigkeit im Gefehlt 

Man hat neuerdings die Müitftrliteratur jener Jahre giGssten- 
ibeils als die Vertreterin ungeregelter und auflösender Tendenzen 
hinstellen wollen. Wer aber die vetbreitetsten und in ihrer Art 
massgebendsten Werke jener Zeit genau kennt, wird sich zu dieser 
Ansicht nicht bekennen können. Von einzelnen im Sturme der Zeit 
untergegangenen Eintagsbüchem will ich hier nicht sprechen. Von 
den anderen kann man behaupten, dass ihre Verfasser sich bemtUi- 
ten, die Mittel gegen jene erwähnten Uebelstände au&usudien und 
anzugeben. 'Dass man hiemach verschiiedene Wege einschlug, ist 
sehr natOrlich. Von einem Zerbrechen der Form ad hoc war nie 
die Bede, sondern nur. von der Schaffung einer neuen Form. Wir 
werden Gelegenheit haben, noch weiter auf diesen Gegenstand zurOck- 
zukommen. Auch ist der Vorwurf ungerechtfertigt, die „Literatur** 
habe nur unsere Siege in Betracht gezogen. Aus den verbreitetsten 
Büchern ist das Gegentheil iuk hzuweisen. Am weitesten in der 
angegriffenen Richtung gingen \ ielliMcht die sogenannten „taktischen 
Kückblicke", deren Verfasser auf dem Felde der Ehre bei Amiens 
fiel. Und wenn ich mich mit manchen in seinen Schriften enthal- 
tenen Sätzen nicht einverstanden erklären konnte, so bleibt ihm doch 
der entschiedene Xachruhm, zuerst von Allen eine wahre Schilde- 
rung des heutigen Infanteriekampfes geliefert, das Wesen desselben 
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richtig bezeielmet und die xanrtoeute Fechtart als den Hauptträger 
desselben hingestellt m haben. Aber auch er, der vor 1870 

schrieb, strebte wenigstens nach strenger Gefechtsdisciplin und 
nach einer rationellen Gefechtsleitung. — Alles in Allem genom- 
men, kann man imserer Litt'ratur uach 1870 nur eine sehr ruhige 
nüchterne Auffassung zusprechen. Ob die Stimmen Recht behalten 
werden, welche die grtlndliche Aenderung mancher Üinge in einem 
gewissen Zeitpunkt für nöthig hielten, um damit ein neues halt- 
bares Gebäude zu schaffen, oder die, welche es für geuügemi hielten 
da imd dort eine neue stütze anzubringen, muss der Zukunft vor- 
behalten bleiben. Da'^t gi ii wird es uns durchaus nicht schwer, 
uns den Anfilhrung(!n oben genannter Schrift über sellistständiges 
und willkührliches Handeln und dem Hinweise derselben auf die 
Schulung des Kompagnie- Kolonnengefechts durch den Batailluns- 
Kommandeur vollkommen anzuschliessen. Der Feldherr rechnet 
mit Bataillonen, eine Kompagnie schmilzt in dem grossen Sehlachten- 
fener der (Jegenwart schnell dahin, nur das Bataillon bildet noch 
einen einigerraaassen respectablen Haufen. Alles dies ist geeignet, 
die Wichtigkeit der Kompagnie als Gefechtseinheit herabzudrücken 
und in dem Bataillon den far die Gefeohtsausbildung wichtigsten 
Körper erblicken za lassen. Die Kompagnien können noch so gat 
ausgebildet sein, wenn sie nicht verstehen, sich in den grösseren 
Babmen geschickt einzufügen, sind sie nicht nnr für die grosse 
Kri^ishandlnng, sie sind auch fOr ein vereinzeltes Qefechtsauftreten 
des Bataillons nnbranohbar. — Dieses Eingreifen der Kompagnien 
beruht zuerst auf der guten Disciplinirung des OfBzierkorps, sodann 
aber auch in der Fähigkeit, selbständig am richtigen Ort bandeln 
zu können. Mit Auseinandersetzungen und der theoretischen 
Feststellung der Begriffe wahrer Selbständigkeit und Willkür ist 
aber auf die niedere Fabrerthfttigkdt wenig einzuwirken. Viel ein- 
schneidener ist es, wenn derjenige, der direkt Aber den Kompagnie- 
Chefs steht, vollbeiShigt ist^ scharf und klar die Verhältnisse, unter 
denen gehandelt wurde, zu beurtheilen. Er muss die Beweggründe 
einer selbstständigen Handlungsweise flbersehen können und vorkom- 
menden Falles mit Entschiedenheit erklären: Hier war Ihr 
selbständiges- Handeln durch die Verhältnisse gerechfertigt, hier aber 
haben Sie sich nur leiten lassen durch das Verlangen, überhaupt 
irgend „etwas zu machen'', sich aus dem Befehlsverhande zu entfcr- 
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nen, Jlire eigene Kraft zu feigen. — Und dies muss anf das Schärflste 
gerügt, in eclatanien FlUlen sogar bestraft werden, wie denn die Er- 
haltung der Disoiplin unter den Offizieren anf rationeller Grundlage 
eine ebenso wichtige Sache, wie nnter den Mannschaften ist. — IHe 
Lehre im konloeten Mle ist unbedingt auch hier das Wichtigste, — 
daher befähigte Lehrer. Der Bataillons-Kommandeur muss diesen 
Anforderunpfen unbedinjrt genügen. Die ihm rerliehenen Befug- 
nisse müssen ihm aber anch <iie Mittel dazu gewähren. — 

Für den durchgreifenden KrtVilg diesi r Anleitung wird die mög^ 
lichstt» I'intachheit der Form und der Aufüissung der Uebungs- 
verhältnisse immer ein grosser Vortlieil sein. Alles dies ist um 
so wichtiger, als viele Momeutf in der heutigen Fenertaktik auf 
eine noch grössere Ansjiamumg der Führerthätigkeit bis zum Zug- 
führer hinunter hinweisen als bisher, und es deshalb auch der mög- 
iiübst sachgemässen Regelung dieser Hebungen bedarf. 



In den nun folgenden Betrachtungen rechne ich, soweit sie das 
Deutsche Heer betre£fen, mit dem Bestehen des Deutschen Regle- 
ments und mit dessen ri»'f( ehtsformen. Zwei Momente treten bei 
Betrachtung der Infanterietaktik in den letzten drei Jahren hervor. 
Der eine ist das Zusammenhalten der fechtenden Truppen 
in schmaler Front, das Zusammenpressen der ersten Linie 
insbesondere; 

Der andere ist: Die Einführung der Weitschusstaktik • 
oder die Anwendung des massenhaften Feuers auf weite 
, Entfernungen. 

Das Ziisammendrängen der ersten Linie war schon seit mehreren 
Jahren beliebt, und habe ich dasselbe auch schon in der JBnt- 
wlckelung der Taktik** Band IL Seite 87 besprochen, es hat 
jedoch neuerdings anch literarisch eine Begründung und For- 
muUrung erfahren, welche es nöthig macht, abermals darauf zurück- 
zukommen. — Diese Verengung der Front der ersten Linie ist eine 
Folge des Bestüebens, die Truppen zusammen zu halten, im Qefecht 
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SU leiten, ein zu wdtes Umfassen zu venneiden, — alles Bestrebungen, 
deren rollkommene Berechtigung ausser allem Zweifel steht Es 
fragt sieh nur, ob. das emgesohlagene Verfahren eins der richtig ge- 
wählten Mittel ist, ob es den gewünschten Erfolg wirklieh haben kann 
— oder ob es steh nicht einfach als eine Beaetion gegen unsere bis- 
herige Ausbildungsmethode m dem Verhalten des Schätzen im Gefecht 
darstellt, welche das Kind mit dem Bade ausschüttet — ond endlich 
ob es nicht der Tnippe grosse Opfer koston kann? 

Betrachten wir die Grundsätze und das Vertahren, welche in 
den letzten Jahren so vielfach Geltung erlangt haben, so sehen wir, 
dass man eine Batailluns-Linit'nfrnnt von 8, höchstens 12 Zügen als 
den entsprechenden Hanm für die I jitwickelunc: eines Bataillons inKom- 
pagnie-Kuhjinien als bindend bezeichnete. Die Schrift von iSchlichting 
hat dies neuerdings austlnicklicli hervorgehoben, lieber die Rataillons- 
linienfront hinaus, sagti dieselbe, beginne der Beuiitf einer detachirten 
Kompagnie. Hiernach gestaltet sich die erste (ietVchtsentwickelung 
eines Bataillons ^ wenn man dasselbe zu zwei Treffei] stehend an- 
nimmt — ohngefälir derart, dass man 2 Züge jeder Kompagnie ent- 
wickelt. Da die Front eines 800 Mann starken Bataillons 276 Schritt 
beträgt, so linden w^ir, dass dieselbe von den schon ausgeschwärmten 
Schützen vollständig ausgefüllt ist.*) Dieselben liegen bereits 
Arm an Arm, können also jetzt schon ihre Waffe nicht mit der Buhe 
und Bequemlichkeit gebrauchen, wie man sie bisher von einem 
f^Schützen^ verlangte, und wie man sie auch jetzt mit Kecht ver- 
langen mnss. Denn wenn man auch wirklich nur einen Schritt für 
den Slohätzen für den entsprechenden Waffengebrauch als genügend 
annehmen wollte, so entstehen bei der Entwickelmig von 4 Zügen in 
einem Gliede doch immer Schwanlnmgen, djatoh welche anf emzelnen 
Punkten bedentende Anhftnfungen verursacht werden, die eine 
An2ahl Mannschaften in die zweite Linie drangen mid vorlftnfig gar 
nicht zum Schnss kommen lassen. 

Qehen wir nmi das Verfahren dmrch, wie sich der Angriff eines 
derart entwickelten Batullons bei den üebmigen auf der Ebene ge- 
wöhnlich gestaltet» so müssen wir konstatiren, dass von den in erster 

*) Wir iiphmfin diesen Fall an. Liisl man znerst eine Kompagnie auf und 
zwar (ItTon sämuitlii-hu Zü{,'i'. su grstaltt-t sich auj^onblickbcii lUe Saehliige 
günstiger, — wie aber, wenn nun dio zweitu in dorn obeu bozeicUneteu Kaliuu'U 
•Ich «utwiokebi wiU? 
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Lmie befindlidiea beiden Eompagiiieii nur zwei IMttel, nämlich die 
zuerst geschwftrmten 2 Zöge im Stande sind, ihre Waffe Tollst&hdig 
auszunützen. Denn nachdem man bis auf die Entfernung vom Feinde 
herangegangena ist, von welcher das eigentliche Yorbereitungsfener 
eifolgm soll, nimmt man die ünterstntzungstmpps — also je einen 
Zug der beiden Kompagnien des Yortieffens — m die Feuerlinie. 
Diese Züge bleiben in der Begel geschlossen. Da das Bataillon sich 
aber nicht weiter ausdehnen soll, bezügli<^ bei grosseren üebungen 
auch nicht weiter ausdehnen kann, so Iftsst man diese Trupps Salven 
über die liegenden Schützen hinweg feuern. — Zu gleicher Zeit treten 
die im Haupttreifen befindlichen Kompagnien an und gehen nunmehr 
zum Sturme vor. 

Man sieht hierbei verschiedenes Verfaliren, Lässt iinui <liesolben 
bis auf 30 bis 40 Sdiritt an die i'\'ueirniie lieraiikummen, und dem 
nunmehr be-i^unnenen Anlauf folgten, so wird wenigstens das ent- 
seizliclie Gedriin}i;e verniinlcn, welehes entsteht, wenn man sie in die 
Schützenlinie behufs Ausfülininfi: des Sturmes einrüclvt'n h'isst. Bei 
Weitem sehlimmer ^estaltt t sicli aber die Hebung, wemi man die 
beiden K(>mi»agnien des HanpttrefVens nncb vur dem Angriff durch 
ihr Feuer wirken lassen will. Dass i.Wv genügende Platz hierzu fehlt, 
liegt derart auf der Hand, dass wir es nicht weiter auszureclmen 
])rauchen. Die Mannschaften stehen dabei manchmal 4 bis 5 Glieder 
tief; es bilden sich unbehülf liehe Klumpen in der Schützenlinie, die 
gänzlich wehrlos sind und nur den feindlichen Geschossen ein mög- 
lichst dichtes, kompaktes Ziel darbieten. Auch von sehr grosser 
Oi'dnung ist bei diesem engen Zusammendrängen der Kompagnie- 
kolonnen und Linien zu tiefen Haufen nicht die Kede, so dass man 
manchmal auf den Gedanken kommen k«»nnte, es wäre besser, anstatt 
mit solchen Haufen, in Halbbataillonen oder Kolonnen nach der Mitte 
zum Angriff yorzugehen, da jedenfalls in diesen bis zu einem ge- 
wissen Funkte mehr Zusammmhalt heirschen würde, als m jenen. 

Nimmt man die Entwickelungsfront zu emer BataiQonslinie Ton 
12 Zügen an, wie in der Schrift des Obersten von Schhchting aller- 
dmgs als Maiimnm gestattet wird, so haben 4 ausgeschwärmte Züge 
Torl&ufig den Baum von IVs Schritt pro Mann von Brust zu Brust, 
also V* Schritt Abstand von Arm zu Arm. Der Baum zu emem Ein- 
doubliren der anderen beiden Züge des Tortreffens, sowie zu einer 
sadigemassen Entwiokelung auch nur einer Kompagnie des Haupt- 
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treffens ist aber damit auch noch nicht fjcschafFcn. DtMiii <l;iss wir 
das Salvoni2:»'bcn »gesell lossener Tnipps aus der Fcucrliiiic im ulfoicn 
Gefecht i;änzli(^h venveifm, und das Kind(>u1)liren -von ViMstilrkuiii^en 
in die Sciiiitzcnlinii! als die richtige Form direkter Unterstützung 
betrachten, geeilt schun aus unseren „Taktiseht-n FulL^cnrngen"*) her- 
vor. Dass in der ubig geschilderten Furni die Watfcnwirkung nicht 
gehörig ausgenutzt werden kann, scheint unwiderleglich. Die Leute 
geniren si(;h gegenseitig. Das übin* die Köpfe hinweg abgegebene 
Feuer ist nicht joxa sehr unbehaglich , es ist gefährlich, und man 
stirbt noch weniger gern durch eigene Kugeln, als durch feindli« he, 
daher man denn immer findet, dass Jeder einem dei^leicben Feuer 
sehr gern aus dem Wege geht Von Zielen, ja von einem nur ruhigen 
Hinhalten, kann in einer so gedriingten ersten Linie gar nicht die 
Bede ^ein, das Feuer wird mit mner Uebermlung und Unruhe abge- 
geben, wie nie bisher. 

Aber, wird entgegnet, im Ernstfalle gestaltet sich die 
Saehe ganz anders, dann treten so zahlreiche Verluste in der 
ersten Linie ein, dass die Unterstütznngstrupps iin YorfcrefiTen nur 
dazu dienen werden, die Lücken durch Einschieben von Verstärkungen 
auszufüllen, wobei wir beiläufig bemerken, dass das Deutsche Re- 
glement Ton einem Eindoubliren in die feuernde Schützenlinie nidits 
wissen will. 

Nun kami man aber — heisst es weiter ^ das Eingreifen dieser 
Vnterstützungstrupps im Frieden nicht anders darstellen, als durch 
ein Salvenfeuer über die liegenden Schützen hinweg. — Hierauf ant- 
worten wir, dass man sich vor Allem davor hüten muss, die Hebungen 
mit dem wirklichen Gefecht in Ciegeusatz zu stellen, und (hiNS mau 
das Kiniloublin'n «h'r Schützen sehr wulil darstcllt'U kann, sowie mau 
die nüthigen Abstände in der Schützenlinie bält. - Die Schlüsse der 
entgegenstelujuden .Meinung für (He dichte Linie sind durchaus schief 
und weder im Keglement, noch in der Schicss-Instruction bcirriuidet, 
denn jt^ncs will (jru{>|tenabstände, «liesc schreibt scharf liervurtrctfuilc 
Zugab^^tiiude vor, Vorschriften, die ührit^cns nach ihrer Anwendung 
im Terrain in einem altsohiten (lei^ensatz nicht tretade stehen. 

Also weil man mit Siclierheil gmsse Verluste durch die jetzigen 
Watten zu erwarten liat, deshalb suil man die Front verengen, die 

* *) Erschienen Ende 1871. 
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PTfjte Linie dick niaclu'nV Drr G^'ecnschluss wäre das Hichtifrt': 
uui Verluste zu vermeiden, inuss man <iie erste Linie dünn 
machen. Dass man dies nidit zu weit treiben kann, ist klar, weil 
man in der ersten Linie g-leicli zu Aiitanir unbedinsrt starke Feuer- 
kraft entfalten, derselben aueh Selbststän(ii<rkeit verleihen muss.*) 
Diese Eigens(;haften hat aber auch eine Jjinie mit massigen Ab- 
ständen, welche eben noch überhaupt die \'erwendung des Infan- 
teristen alis Schützen gestattet, (legen den Gebrauch der ge- 
pressten Linie spricht aber nicht nur der wahrsojieinliche Eintritt 
sehr grosser Verluste, sondern auch der Umstand, dass die tech- 
nisch gesteigerte Feuerkraft gerade die Anwendung einer dünneren 
Linie gestatten kann. Unter einer dünneren Linie wird nun meiner- 
seits immer noch eine Schützenlinie verstanden, in welcher ich auf 
den Mann indnaive Zng- und Gnippenabstände bis zu 2^/} Schritt 
rechnen wilL 

Die übermässig gepresste Linie aber ertödtet vollkommen das 
Sehützengefeoht, den Sehützengeist Wir müssen uns darüber klar sein, 
ob wir überhaupt noch Schützen wollen. lüchtig ist es gewiss, 
dass der Charakter des Gefechts unserer Tage im Allgemeinen nicht 
günstig auf den Gebrauch des Einzelschusses ifiAm kann, weil 
das auf die Nerven wiiftende Getöse, und der dichte Pulverdampf 
den Mann an genauem, kaltblütigen Erfiissen des Zieles mehr hin- 
dert als früher, richtig ist es femer — und wir haben dies selbst 
unter den ersten dargelegt — dass das Massenschützengefecht, im 
Vergleich zu demjenigen früherer Tage, eine strenge Discipli- 
nirung der Schützen yerlangt, dass die Leistungsfähigkeit des Ein- 
zelnen sehr in den Hintergrund treten, dass die Menge des abge- 
gebenen Feuers wirken muss — indess, wenn die in jedem Li- 
struktionsbuch zu lesenden besonderen Vorzüge des zerstreuten Ge- 
fechts auch hierdurch in grossen (Jefechten vermindert weiden, 
so sind sie doch nicht absolut aufgehoben. Wir können die selbst- 
ständige Tliätigkeit des Mannes, besonders in ßeiracht der zu er- 
wartenden grossen Verluste an Fülirern, nicht entbehren. Ks wer- 
den im nächsten Kriege wahrscheinlich noch öfter die Leute sich 
selbst führen müssen, als in den \erLiangenen Feldzügen. Die 
Wirkung guter Schiess-Ausbildung wird besonders hinter Verschan- 



*) Siehe Seite 162 „Taktische Folgenmgen'*. 
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znncfen und andemi Deckiin^'pii solir orkoiinbar sein; die <?e\vandte 
Benutzun<x des Geländes hat an Werth gewonnen; endlich spielen 
sich oft eine Reihe kleiner Kämpfe im Krie<?e ab, deren Ausgang 
in flirer Gesammtheit nicht unwichtig und von Einfluss auf die 
Stbmnung der Truppe ist. — ali^s Dinge, welche die Anleitung 
der <j;^uten Einzeln-Ausbildung augenscheinlich beweisen, und folgt 
aus alledem, dass wir wirkliche Schützen haben müssen. 

Sollte. Jemand obige Gründe vemeineni oder nicht für richtig 
halten, so thäte er besser, zur euigliedrigen geschlossenen Formation 
überzugehen und derart gegen den Femd vorzurücken. So lange 
irir aber Schützen haben wollen, müssen wir ihnen auch den 
hierzu für gute und schnelle Ausnützung des Geländes und ihrer 
Waffe nöthigen Spielraum geben. — Denn es ist allerdings unge- 
mein wichtig, dass die jetzige Schützenlinie biegsam sein muss. 
Je nach den Anforderungen des Kampfes oder des Geländes schiebt 
sie sich zusammen, oder zieht sich auseinander. Doch gerade hierzu 
muss der Raum da seui. Sobald dieser fehlt, haben wir eine starre, 
ziemUoh unbewegliche, sich häufig selbst genirende Linie. 
Dass die Leitung in einer solchen Lmie, schon bei den Uebungen 
im Frieden nicht gewinnen kann, ist ziemlich klar. Mit der Stimme 
zu beherrschen ist eine feuenide Linie überhaupt nicht, sün<lem 
nur durch Winke oder durch die Pfeife. Diese Hülfsinitttd ver- 
sagen bei einer zu dichten Linie eher, als bei <'iner dünneren. 

Die Anhäntjer der eni^en <!:e))r('ssten Fronten treriren sich 
häufig als unbedingte A'i rc]irer<lesjetzi.ui ii liiranteric-li'cLrleinents. Kin 
Hauptvorzug desscUx'n aber ist und bleibt, dass es kein Koni- 
pagniekolunnen-Sclienia unbedin«it in den Vorder^mind stellt. Die 
Gegenmeinung beruft sidi für ihre Front von 8 Zügen allerdings 
auf den § III des Reglements, vergisst aber, dass dieser nur ein 
J^eispiel sein soll, wie man es unter Umständen machen kann — 
und man verechweigt , dass wenige Zeilen vorher .Seit<3 152 jedes 
.Schema als schädlich bezeichnet und auch ausdrücklich erklärt 
worden ist, dass sich tlie Abstände nach den Verhältnissen zu 
ricliten hätten. Auch sagt das Reglement ausdrücklich, die im 
§ III ai^eführte Form motivirend: „Eine solche Furmation giebt 
der ganzen Aufstellung Tiefe und l)iet(>t in den beiden vorgezogenen 
Kompagnien das Mittel, eine starke Schützenlinie zu entwic^keln, 
während die beiden anderen Kompagnien in Keserve bleiben.** 

2* 
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Hieraus geht klar hervor, dass der \'(Twr'n(lunp dieser Konij)aLriiien 
durchaus nicht vorgep;riffen zu werden braucht, und man in dieser, 
sei es in der schon entwickelten Feuerlinie, sei es zur ^'erlünge- 
rung derselben völlig unheschränkt ist. Abgesehen vun der Schäd- 
lichkeit der Sache selbst schallen die Freunde der engen Front 
also gerade ein neues Schema. 

Das Reglement lässt eben hier sehr richtig den Entschlüssen 
des Fährers nach den Bedäiihissen des Augenblicks Spiel- 
raum. Die Kompagniekolonnen sollen sich gegenseitig unterstützen 
köimen durah ihr Feuer. Dies kann unter Umstanden 2-, 3-, 400, 
500 Sehritt Abstand ergeben. Jeden&lls ist es nicht statthaft, sich auf die 
Yorzäglichkeit des Reglements zu berufen, wenn man sich gegen 
den Qeist desselben durch eine derart bannende Vorschrift zugleich rer- 
sündigt — Den Begriff einer detachirten Kompagnie aber dahin 
feststellen zu wollen, dass eme jede Aber die Deplojir-Front von 
8 oder 12 Zügen hinausgeschobene als solche zu betrachten wäre, 
wie es die Schrift von Schlichting thut, hat sein Bedenkliches. 

Es kann z. B. sehr wohl yorkommen, dass bei hartnäckiger 
Yertheidigung eines Postens der Kommandeur alle Kräfte in einem 
Treffen entwickeln mnss, dass diese Linie also selbstverstöndlich 
die einer Bataillonsfront von 8 bis 12 Zügen sehr stark über- 
steigt. Warum soll man nun hiervon Kompagnien ausdrücklich' 
als detachirt bezeichnen, wenn man sie durch Befehle noch leiten 
kann? Mir scheint ein solcher Begriff gerade der Willkür Vur- 
schub zu leisten, die mau bekämpfen will. Es zeigt sich hierbei 
wieder so recht deutlich, wie schwierig es ist. in taktischen Dingen 
einzelne Lehrhegriffe mit Sicherheit feststellen und rubri- 
ciren zu wollen, die Uber die niedere taktische Thätigkeit im 
Gefecht hinausgehen. - Man kann rückblickend getrost sagen, 
die Nachtheile einer so dicken ersten Linie sind so einschnei- 
dender Natur, dieselben treten sowohl beim Krnstgefecht als bei 
der Ausbildung derart hervor, dass man schon deswegen sie als 
eine nicht praktische Form verwerfen müsste. 

Wir wollen uns aber noch zur Betrachtung der anderen 
Motive wenden, welche für dieselbe angcfülirt werden. Dies ist 
um so nothwendiger, als die Betrachtimg solcher Diuge durchaus 
keine einseitige sein darf. Der immer in der Tru])po gewesene 
Offizier, oder bezüglich der niedere Führer, gewöhnt sich oft 



kju,^ _o i.y Google 



— 21 — 

daran, die taktische Tbfttigkeit der kleinen Einheiten, oder gar 
die reine Form, mit einem Wort die Einzelnheiten in den 
Vorderg:rund zu stellen, während andererseits der lange im Ge- 
neralstab gediente Olfizier, oder auch die höheren Führer die Art 
und Weise des takti.schen Verfahrens oft, einem höheren Gesichts- 
punkt zu Liebe, zu sehr ausser Acht lassen, damit aber die Basis 
gedeihlicher Gefecbtsthaligkeit schiidiq'en. 

So ])f>hauj)tet man, der P'all eines einzeln fechtenden Bataillttns 
sei ein stdir seltener. Da in der Keiicl mehrere Bataillone, grössere 
Truppenkürper zusammengefochtcn hätten, so sei vor Allem nü- 
thig, die Führer und Trn])pej] daran zu gewöhnen, sich im Kaume 
einzurichten und Hücksit ht auf die neben ihnen feditenden Truppen 
zu nehmen. Dies ist unbezweitVdt richtig, wit' wir schon vorhin in 
Bezug auf die Kumpagnien bemerkten, und muss die Breite der ein- 
zunehmenden Front eines Bataillons, falls rechts und links von ihm 
andere Tru|)i)en fechten, verringert werden, dann wird es angezeigt 
sein, die Anzahl der ausschwärmenden Schützen zu beschränken und 
die Tiefe zu vergrOssem, nicht aber sie in erst er H n t w i c k e I u n g un- 
natürlich zusammenzudrängen. Keinenfalls schi>int die Forderung 
gerechtfertigt, dem Bataillon beim Zusammenfechten mit anderen 
Bataillonen von Anfang an prindpienmüssig eine so en^ Front zu 
oktroyiren, dass der Gedrauch der Waffen schliesslich gehindert wird. 

Wir müssen hierbei wieder auf das von uns schon früher Ge- 
sagte zurückkommen. Nicht die Zusammenpressung der ersten Linie 
erleichtert die Führung grösserer Massen, sondern nur die richtige 
Yerwendmig zurückgehaltener StreiÜErftfte, welche an der richtigen 
Stelle einzusetzen sind. — Hierin »muss die Leitung und Beherr- * 
schung des Gefechts gesucht werden. Dieser Gnmdflatz geht hinab 
bis zu dem selbststftndig fechtenden Bataillon, dessen einzelne Theile 
in der Tiefe der Treffenaufstellung ihren Schutz gegen die tiefen 
Feuergarben des feindlioheii Frontfeners finden müssen. 

Man befürwortet ferner die schmale Front, um dem zu weit 
gehenden Trieb nach Umfassungen einen Damm entgegenzu- 
s«'tzen. Mit dieser Forderung, wie sie in der »Schrift des Obersteu 
von Schlichting sohr sachgemäss entwickelt ist. erklären wir uns 
vnllkiimnnin einvcistanden, womit jedoch das Hriucip l»eini Angril?" 
inmier möglichst zu flankiren welches auch das deutsche Kegle- 
ment ausdrücklich betont ~ keineswegs über Burd geworfen werden 
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miiss. Eine Umfassung muss aus der Feme angesetzt werden; ist 
sie angesetzt, muss die Angriffsiichtung in der Begel geradeaus 
gehen. Jedoch ist die Möglichkeit tob Sehiebmigen in welligem 
oder bedecktem Gelände, sowie auch das Herumbiegen der Flügel 
um den (legner auf dem Gefecbtätelde selbst, nicht ganz in Abrede 
zu stellen. 

Bleiben wir doch in diesen Dingen einfach bei den Uej^n-ln der 
gesunden Vernunft. Sie entscheidet im bestimmten P'alle: — 
das hilft über die (Ininde und Gei^tMifirniiKl,». die sich manchmal wie 
die sich bekämpfenden bewusslen Löwen bis auf die Schwiluze auf- 
fressen, hinweg. Klar ist es. dass eine llankirende l)ewegnn^^ ge- 
deckt ansj^eführt. immer ein wirksames Mittel ist. Warum wollen 
wir die Gewuhnheit, su etwas ücliucll zu ergreü'eu, bei den Friedens- 
tibuiigen verlernen? 

In jedem Falle aber kann ich auch Itei dem Kapitel llmfassun- 
geu aller Art nicht verstehen, welche Vortheile eine zusammeu- 
gepresste erste Feuerlinie hierbei gewähren soll. Unsere Argumen- 
tation richtet sich nur gegen diese, keiTie^uenrs gegen eine tiefe Auf- 
stellung an und für sich, daher ich auch die lüchtigkeit des Grund- 
satzes, Staffeln seitwärts gegen Finfassungea zu verwenden, gewiss 
anerkenne. Nur ist hierbei zu bemerken, dass man diese seitwärts 
herausgezogenen Staffeln, wenn der Feind emstlich angreifte, doch 
auch schliesslich zur Verwendung bringen muss, wodurch dann 
sehr häufig eine grössere Front als 8 — 12 Züge per Bataillon sieh 
mit Nothwendigkeit ergeben wird. 

Eine fehlerhafte Umfassung ist ein Akt fehlerhafter Fnh- 
rerth&tigkeit, der durch die Zusammenpressuqg der ersten Linie 
nicht vermieden werden wird. — Der Fall vereinzelt fechtender Ba^ 
taülone ist wenigstens auf Zeit — z. B. als Spitzenbataillon einer 
Avantgarde — ein so gar seltener nicht und muss in unserer Aus- 
bildung ebenso gut vorgesehen werden, als der im grosseren Verbände. 
Denken wir uns einen tief aufgestellten Truppenkörper, welcher mit sehr 
gedrängter erster Linie, mit schmaler Entwickelung auf einen Gegner 
trSfe, der es verstände, ihm mit einer dünneren Eette in der Front 
entgegenzutreten und, seine Flügel gewandt henimbiegend, die 
enge festgepresst« Linie unter koncentrisches Feuer zu nehmen, 
so werden wir uns einqrestehen müssen, dass bei jetziger Feuerwir- 
kung der erstere sehr wahrscheinlich alsbald in 2saclilheü kummen 
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mfisste. Unbedingt richtig ist es, dass in grossen Schlachten oft 
Zusammenschiebnngen von Massen stattfinden, welche sich als tiefe 
Schwärrae darstellen, aber das kann für uns kein Onind st>in, den 
Vortlieil eines rationellen Walfengebrauchü von Anfang an aus der 
Hand geben zu wollen. 

Da die sclimalr Front drr Bataillone eine leichtere Leitung 
nicht irestattt't. diu VVaöVngebraucli aber erschwi'rt, so kann ich 
liiirchaus kein stielihaltiges jMotiv linden, weshalb man vom Stand- 
juinkt der liöheren Führiin<r aus sich ihrer zu liedienen gezwungen 
wäre. Im 1 ii'gi'ulheil darf die höhere Fiihi'ung die zweekent- 
s]»re('heude Formation der Truppen nie aus dem Auge verlieren. 
Als llauptstandi)unkt ist dabei festzuhalten, dass die Mannschaft die 
Wallen lM'(|uem gebrauchen kann, dass die feindJiche Feuerwirkung 
soweit durcli die Fonnation abgeschwächt wird, als CS die Kücksicht 
aul Bewegiichkeit und KanijiffiiliiLrkeit der Tru])pe irgendwie zulässt 

Der Angabe einer i)urehs( hnitts-F]ntwickehnigsfront sind wir 
sonst nicht abgeneigt und haben .selbst eine ungefähre Norm hierför 
früher angegeben. — Als eine solche erscheint die Annahme von 1^2 
bis 2*^, Schritt für den Schützen von Brust zu Brust Dies ergiebt, 
falls man 4 Züge zu ()(> Mann sich im Vorfcreffen aufgelöst denkt 
einen durchschnittlichen Baum von 528 Schritt Es würde dies 
ohngedlhr der Baum sein, den ein Bataillon in der Schlachtordnung 
grösserer Tmppenmassen euiznnehmen hätte. Diese Entwickelung 
erm^Ucht, wenn das Gefecht emsthaft wird, und starke = Yerlnste 
eintreten, das EindoubUren von Unterstütsimgstrapps und vor dem 
letzten Anlauf auch wohl noch einer 3. Kompagnie. Sollte man es 
jedoch f&T nöthig halten, das Gefecht mit 3 Kompagnien im ersten 
Treffen zu erdffiien oder zwei sogleich ganz auflösen, so wfirde sich 
ein Entwickelungsraum i>r. ]>r. 750 Schritt ergeben, der aber ebenso 
taktisch richtig sein kaim, als eine geringere Ausdehnung und daher 
nicht getadelt werden darf, wenn er nur motivirt ist. Dass die 
Verhältnisse sieh sowohl bei grösseren als kleineren Truppenmassen 
sehr verschieden gestalten können, wird Niemand in Abrede stellen. 
Fin lirigade-Kommaudeur hat z. Fi. die Absicht. 4 seiner Bataillone 
zurü( Kz\ihalten. weil die Angritfsriehtung des F'eindes noch nicht auf- 
geklärt ist, er liusst von zweien seiner liataillone ein hartnäckiges 
Gefe(^ht fiihren. Werden dieselben dies wohl in der FYont von acht 
Zügen pro Bataillon können? Wenn aber die Verhältniöse sich ganz 
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▼erschieden gestalten können, wamm denn dieses in erwähnter 
Schrift gestellte apodiktische Verlangen nach dieser sehmalen Front? 

Wart' es nicht vurtlu'illiattrr. den alltrenu'iru'n Anhalt derart 
zu fassen: ..Das Hatjullon rntwitkclt sicli znni (letVeht in der Kegel 
in mehreren Treffen. Di-r Nornial-Hntwiekelunp:sraum ist darauf ha- 
sirt,dass die Si hützen den Platz haben, um ihre Waffen gehörig zur 
Geltung bringen zu können. Der Abstand für Schützen ziu" kräftigen 
Durchführung eines Gefechts beträgt von Brust za Brust mindestens 
1^/»» gewöhnlich alier 2 Seliiitt. Die Feuerlinie soll jedoch elasti- 
scher Natur sein und kann durdi Einschieben anderer AbÜieilongen 
his auf einen Schritt pro Mann verdichtet, oder durch Nehmen eines 
weiteren Ahstandes Seitens der Unterabtheilungen je nach der Oe- 
fechtsaufgabe, jedoch nie ohne dringende Veranlassung verlängert 
werden.** FäUs man nun einen Normalanhalt für die Entwiekelung 
' einer Brigadeinanseinandeigezogenen Bataillonenhaben will,könnteman 
festscftzen : Die Entwiekelung von 4 aufgelösten Zügen zu 2 Schritt pro 
Mann plus das Intervall ergiebt den Abstand von Fahne zu Fahne. — Der 
Moment, die Linie zu verdichten, wiid in der Begel- gekommen 
sein kurz vor dem Sturm. Durch Auflösen der ünterstntzungs- 
tmpps bezüglich einer oder der beiden Kompagnien des Hanpttreffens 
und Eindoubliren derselben in die SchtttzenUnie wird man deren 
Verluste ersetzen und sie wahrhaft verstärken, jedenfalls auf 
bessere Manier, als durch das unkriegsmässigc Salvenfeuer der ge- 
schlossen voT^^hrten Abtheilungen. 

Die genügenden Abstände ermöglichen ein Zusammendrängen 
einzelner Theile der Linie, während andere sich weiter auszudehnen 
für gut finden, je nach der Beschattenheit des Geländes. 

Was die unmittelbare Leitung des Feuers anbetrifft, so Mit 
dieselbe meist dem Zug- resp. HalbzugfOhrer zil Der Zug ist die 
!^enereinheit geworden, die Kompagnie ist es nicht mehr. DerKoni- 
pagnieehef hat das Feuer der Züge nur zu überwachen. In seltenen 
Fallen, z. B. gegen Kavallerie, giebt er die Ausffihmngs-Kommandos 
selbst Es fUlt daher nach alledem schwer, sich mit dem in der 
deutschen Bifanterie neuerdings aduptirten Grundsatz zu befreunden, 
nach welchem die Schützen sich dem Salvenfeuer der geschlossen 
in die Schützenlinie hineingeführttm Trupps anschliessen sollen. Es 
kann sich so etwas wohl cimuul von selbst machen, es auszusprechen, 
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erscheint bedenklieh, <ia grosse Unsicherheit in der Befehlfbhrung 

eine unbedingte Tolge sein mnss. 

Die Gruppenfühnmg hat im grösseren GefeeM an Wichtigkeit 

eingebttsst, dagegen kann man sich nicht verschliessen; die Gi ujipi n- 
führer hal)en aber die nicbt iinwichtimc Aufgabe, die gegebenen Be- 
fehle weiter zu befördern und die Au.sruhrunt^- zu Ubemachen. In 
kleineren Gefechten und in besonderen Lagen, ))esonders in Dorf- 
und Waldgefecliten wenh'n sie aber immer nocli zu selbstständiger 
Thätigkeit gelangen. Wenn <lie Offiziere geblieben sind, werden sie. 
indem sie als Stellvertreter auftreten, naeb eine l)edeuten(b» KoUe 
spielen. Ihre Ausbildung ist daher fortgesetzt besonders im Auge 
zu behalten. 

Ueber die Leitung solcher Schützenlinien, welche durch Ein- 
doubliren verstärki. worden sind, giebt das französische Reglement 
besondere Vorscliriften. Auch sind solche Vorschläge bei uns auf- 
getaucht. Wir halten sie sanunt und sonders ftlr höchst unprak- 
tisch. - Der Aelteste ilbemimmt in solchem Falle den Befehl und 
vertheilt, falls es ihm im Kampfgetöse möglich ist, die Befehlsbereiche. 
Also z.B.:}iieutenantA.abemehmen Sie dasKommando von dem Baume 
bis zu' jenem Sandhügel u. s. w. Ist solche Vertheilung nicht mög- 
lich, kommandirt jeder Vorgesetzte den gerade vor ihm befindlichen 
Theil der Feuerlinie. Unbedingte Unterordnung sowohl der 
JÜIannsehalten als anch der Offiziere spielen hier eine grosse BoUe. 

Ueber die EcheHonirong anf den Flögeln haben wir schon 
einige Worte gesagt. Sie zu einem ewigen Gesetz zu machep, er- 
sehene ebenfidls der jetzigen Vielseitigkeit des Kampfes ganz wider- 
sprechend. Sie wild aber eüi häufig angewendetes taktisches Mittel 
sein, um Umfassungen entgegenzutreten. Auch kann man die Un- 
terstAtznngstrupps oder das zweite Treffen den sieb tief ausbreiten- 
den Fenergarben der feindlichen Infonterie und Shiapnels durch 
diese Seitwftrtsstellung entziehen. — Docb kann dieser bessere 
Schutz gegen das feindliche Feuer allein nicht dahin führen, bei 
grösseren Massen dergleichen Kchellonirungen eintreten zu lassen. 
Die Schlichtitig'sche Schrift hat, um für die Seitwärtsstaflehing ein 
gewisses Gesetz zu geben, die Begriffe des inneren und äusseren . 
Flügels, sowie des Pivot- und des Manövrir-Flügels klar gelegt. 
Sie betont sehr richtig, dass nuin, bevor nuui seitwärts echellonire, 
darüber klar sein müsse, wo denn der innere oder äussere Flügel 
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sei, d. h. moehten wir hinzusetsen, wo der Gebraneh der l>etr<dSni- 
den Staffeln zu erwarten stehe. Daher scheint es besser, diese 
Staffeln so lange hinter der Mitte der ersten Linie zn lassen, bis 
ihre wahrscheinliche Verwenduiij? erniittplt ist. Hierbei wird man 
in der That sehr sort^tilltig verfahren müssen, wenn man sich nicht 
sehr groben Missgritieu aussetzen will. Auch Ulsst sich der Fall 
Wühl denken, dass kein Flügel des auftretenden Tru|)|)eukörpers 
augelehnt ist, oder dass der angelehnt gewesene, bezüglich durch einen 
anderen Truppentheil angeblich ge<leckte Flügel, durch Ausbleiben, 
oder Weichen dieses Truppentheils plötzlich auch zum äusseren 
wird. — Diese BegriHsl)ezeichnungeu sintl sehr brauchbar und auf- 
klärend für die Theorie der Lehre von der gr(»ssen Taktik, auch 
mögen sie im Stabe des auftretenden Truj)peiitheils geliraucht 
werden, für den unmittelbaren Verkehr mit der Truppe selbst, zur 
Aufnahme in Dispositionen, Befehle sind sie weniger zu empfehlen, 
weil eben der Wechsel der Situation häufig an und für sich Ab- 
änderungen und daher Missdeutungen herbeiführt, auch die Be- 
zeichnung hflufig sonst missverstanden werden kann. Die Praxis 
des Manövers im vergangenen Sommer Hess schon Missverstftnd- 
ttisse in dieser Richtung zu Tage treten. Auch Verwechselungen 
anderer Art fanden statt. Dass der Manövrirflagel nicht immer 
identisch mit dem äusseren, und der Fivotflttgel nicht immer 
mit dem inneren ist, wurde mehrfach ausser Acht gelassen. Die 
alte Bezeichnung des „rechten** oder „linken ^logels" des oder jenes 
Trnppentheils scheint daher beim Erlass von Anordnungen an die 
Tnt^^enfOhrer während des Gefechts den oben gedachten vorzuziehen. 



IV. 

Die Felddieiistübuugeii. 

Durch die grossen Feldzüge wurden unsere Begriffe erweitert, 

und es trat zu Tage, welche Mängel unseren sugenanntini kleinen 
Felddieustttbungeu auhatteteu. Diesem Gefühl gab in hervor- 
stechender Weise Scherff Ausdruck, indem er erklärte, mau möge 
zusehen, dass der „Felddienst'' nicht die Schlacht tödte. Später 
wurde dies Thema weiter ausgeführt und neuerdings ist es in ver- 
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schiedenen Schriften abermals in dem Sinne erörtert worden, dass 
di'u kleinen Felddiensttibuu{?en viele Uebelstände an und für sich 
ankleben, welche geeij^net wären, die Sehlachtentaktik, d. h. hier, 
den Uebrauch der Truppe für die Schlacht zu beeinträchti- 
gen. Ich will hierbei sofort meinen Standpunkt klar hinstellen. 
Nein, nicht die kleinen Felddien st Übungen selbst haben diesen 
üblen Eiufluss, sondern nur die so vielfache fehlerhafte An- 
ordnung derselben. — 

Man wirft denselben vor, sie begünstigten eine Z(u-splittcrung 
kleiner Abtheilungen, wie sie in der grossen Kriegshandlung altso- 
lut vom Uebel sei. Es muss im Allgemeinen zugegeben werden, 
dass dies thatsnchlich nicht ganz ohne Grund ist. Die kleinen .\b- 
tbeilungen, wekdie gegen einander kämpfen, haben eben Kaum, 
daher sie sehr leicht sich nach rechts oder links auszudehnw in 
Versuchung geratheu, gewöhnlich in der Absicht, dem tJegner die 
Flanke abzugewinnen. Schon in meiner Schrift „Ausbildung und 
Besichtigung"*) habe ich darauf hingewiesen, wie diesem Uebel 
hauptsächlich zu steuern ist. Es muss darauf gehalten werden* 
dass die Kompagnien nnd auch die Bataillone nicht eher zu wirk- 
lichen Manövern, zu TTebnngen gegen einander, übergehen, ehe sie 
nicht die einfachsten Oefechtsaufgaben im Terrain tadellos 
gelöst haben. Dass dem die Uebung der Form anf der Blbene voran- 
gehen muss, ist selbstverständlich. Zum Zweiten muss die Aufgabe 
zu jeder FelddienstObung, d.h. die Anlage derselben möglichst so ge- 
stellt sein, dass eine Zer^litterung vermieden wird; und endlich ist 
es nöthig, da eine Ausdehnimg über die reglementarische Entwioke- 
lung bei diesen TJebungen nicht immer vermieden werden kann, 
Offiziere, UnteiofiQziere und Mannschaften auf den Unterschied der 
Lage bei Ausführung kleiner Felddien8tüb\mgen und der bei grösseren 
Manövern oft aufiiierksam zu machen. Nur möchte ich abermals der 
Ansicht entgegentreten, als ob bei diesen kleinen Uebuugen ein rein 
demonstratives Verhalten als typisch zu betrachten sei. Man kriim 
diesrll»en sehr wohl auch so anlegen, dass eine Entscheidung auf 
einem bestinmiten Punkt gesucht und (himit die Prüfung und Ent- 
schlusskrait in den Vordergrund gestellt werden muss. 



*) Ausbildung und Hcsichti^nui;^ oder fiekratentrupp und Kompagnie. 
1873, Berlin. £. S. Mittiur und äohn. 
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Dass diese XJebungen -nnerlässlich sind, sowohl zor Sk^idmig 
der Truppe im Gelände, als auch besonders znrEntwickelnng des tak- 
tischen Bl iekes, des selbststämligen Verhaltens der niederen IMhrer, 
und somit zur Vorbereitung derselben auf die höheren Stellen, das 
möchte ich mit aller Entscliiedenheit nufreciit lialten. 

Es ist der \'orsehla£j geinaeiit worden, den Schwerpunkt der 
Ausbildun«; in die V(M"l)ereituni; der 'rrn]»pe zur Schlaeht zfi lepen. 
Was bedentd (lirs<'i' Vi»rselila'j für eine Kiimpa<inie? Die nach solchen 
GeHichts{»unkten vor^'ennuuiK iicn reliun^en würden nichts weiter 
wie ein (iefechtsexercitium nadi dem bestehenden Krj^lement auf der 
Ebene sein. Enthält das !{» LrIennMU wirklieh di>- für das Emst^efecht 
brauchbaren Ftuinfii. sd wird damit die Yorlinreitun}; für die Schlacht 
gegeben sein. Es würde iuichst uf*i>ttödt>'nd und ermüdend wirken, 
wenn man in ein uionutones Frontexerzien'n den Schwerpunkt der 
Ausbildun^r der Kompagnie verlegen wollte. Die Ausbildung für 
die Schlacht erfolgt wirksam nur in grösseren Verbänden. 

Im Tebrigen dienen au( h jene kleinen Feldül)ungen vernunft- 
gemäss betrieben, zur Vorbereitimg für die Schlacht, denn im auf- 
lösenden Gewühl des Kampfes liednrfen wir auch der Willenskraft 
und der Entschlussfähigkeit der Mannschaften, die uns im nächsten 
Kriege vielleicht mehr als je nöthig sein wird. Diese wird durch 
diese Feldübungen friseh erhalten oder gestSlüt, so gut es im Frie- 
den möglich ist. Betreibt man etwas nnverständliGh, und Iftsst man 
es an Nachdenken fehlen, verfällt man demzufolge in eme einseitige 
Auffassung, nun so kann man den Nutzeiv jeder Uebung, ja sogar 
die Kriegserfahiung selbst in Schaden verwandeln. So ge- 
schab es den Franzosen, als sie über den aMkanisehen Feldzügen 
den Haassstab für europäische Kriege verloren hatten. 

Beutet man aber <üe Kriegserfahrung richtig aus, so ist sie die 
wahre uneischöpfliche Fundgrube zur Erhaltung kriegsgemässer An- 
schauungen m Friedenszeiten utidi kriegsgemässer Anordnung der 
Hebungen. Hierzu gehört freilich nicht ein foriwShren^es Be- 
tonen der eigenen WafPenthaten, dies wirkt nicht nur ermüdend und 
langweilig für die Hörer, sondern die etwa gezogenen Folgenmgen 
werden auch einseitig, falls maji aus dem Selbsterlebten sich <'ine 
eigene Tbeori»' bilden will. Man niuss eben Vcri^leiche aufstellen, 
nur so gelangt man zu richtigen Schlüssen und wcrthvoilen Beob- 
achtungen. 



I 
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Vor eiuer Uebpr.scliiitziiiifi: des Terrains zu warueii. ist schon 
zu verschiedenen Zeiten der nülitärischen Knt wickehing nuthi<T [ge- 
wesen. Hs oeschieht jetzt von mancher Seite abermals, und zwar ist 
es wieder der „Felddienst"' den man anklagt, diese Ueberschätzung 
hauptsächlich hervorzurufen. — Andererseits muss man alier zuge- 
stehen, dass die Wichtigkeit einer richtigenBenutzoug des Geländes ge- 
stiegen ist. — Es ist so, besonders, da man sich durch neue veiv- 
schiedene Versuche überzeugt hat, dass geringe Terrainfalteii denn 
doch einen sehr wirksamen Schutz gewähren, und dass das indi- 
rekte Feuer der Infanterie im Felde häufig nur sehr geringe Wir- 
kung haben kann. 

Es wird aueh hier von mehreren Seiten betont, dass der bei 
den kleineren Feldübungen Tothandene freie Baum sehr oft dazu 
verftthre, pfötzlioh Terraingegenstfinde ztt besetzen,' wel<^e in dem 
Bfihmen der zu erfollendetf Aufgabe eigentlioh gar nicht liegen. 
Ereignet sich dies wirklieb oft, und werden der Besetzung einds 
solchen Gegenstandes zu Liebe Anmarschlinie, der Feind, der. Zweck 
des Gefechts; ausser Acht gelassen, so mOssten die beaufsichtigen- 
den Vorgesetzten in der That ein äusserst geringes tiiktisches Yer- 
stSndniss besitzen. Es kann dies dann nur abermals dazu fahren, 
auszurufen: Die richtigen Leute an richtiger Stelle! Keine Offiziere, 
die ihre Stellung gerade in dieser Beziehung nicht ausfüllen ! — 

Vor Allem brauchbare Bataillons -Kommandeure. In ihren 
Händen liegt die kriegsgemässe Ausbildung der Offiziere im Feld- 
dienst hauptsächlich! 

Die Naclitheile (h'r kleinen Feldühungen, welche thatsächlich 
nicht zu vermeiden sind, müssen mit in deji Kauf genommen wer- 
den. Wir würden ihre Hintansetzunir ftlr einen schweren Fehler halten. 

Immer wieder tritt die 'l'endenz hervor, den Ortsgefechten 
ihre Wiclitigkeit absprechen zn wollen, oV)prleich die Feldziige stets 
aufs Neue erweisen, dass sie damit nicht aus der Welt zu schaifen 
sind. Man muss sie daher nl)en. Hierbei kann nuui freilich weder 
die dickgepresste Linie des ersten Trefl'ens noch die neuerdings in 
Aufnahme gekommenen Mittel der Feuerleitung anwenden, sundern 
es ist das Beispiel der Führer und die Gewandtheit des einzelnen 
Mannes, welche die Hauptrolle spielen. — Die Ansicht, das Wald- 
gefecht nur in demonstrativer Weise zu führen, wie sie in der 
neuerdings erschienenen anonymen Schrift eines Offiziers zu Tage , 
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trat*) hulton wir nur dann für richtig, wenn der Gefeclitszweck 
ein liinlialtendes (lelVrht an dieser Stelle ^reradezu fordert. Lüsst 
man sich in ein Waldi^crecht ein. so wird dies gewöhnlich mit 
ganzer Kraft durchzuführen sein. Denn es niuss in diesem Falle 
vorausgesetzt werden, dass man die Xotliwcndii^keit den Wald an- 
zugreifen oder zu halten lifstimnit erkannt hat. Nirgends ist dasDrauf- 
gehen mit dem Bajonnett mehr am Platz, als im Walde selbst. 
Hierbei ist die geschlossene Form, soweit sie • sich erhalten lässt, 
noch am alleranwendbarsten. 

Die Beschaffenheit des Terrains wird eine untergeordnete KoUe 
in unserer jetzigen Taktik niemals spielen. Der Zusammenhalt 
der Schlachtordnung ist ein dem Einfluss der Terrains gleich- 
stehender Factor, Es giebt nur ein Moment, welches dem Ein- 
fluss des Terrains entscMeden übergeordnet ist, das ist der Ge- 
fechtszweck. Der Gefechtssweek kann uns eine ungünstige 
Stellung, er kann uns einen wagehidsigen Angriff auf einen ver- 
schanzten Feind mit zwingender Gewalt auferlegen. Er kann uns 
unter Umständen eme Form gebieten, welche in der Regel zu ver- 
werfen ist Es gehört dies in das Kapitel der höheren Führung 
und soll daher hier nicht Gegenstand der Betrachtung sein. 



V. 

Das Iiifauteriet'euer im Jb'eldkriege. 

Wenn wir einen llückhlick auf die Entwickelung der An- • 
schauungen im (Jehrauch des Infanteriegewehrs sowohl in tech- • 
nischer als taktischer Beziehung werfen, so stellt sich Anfangs der 
sechziger Jahre ülierall ein andauerndes Streben nach grösserer 
Rasanz der Flugbahn lieraus, wie sie beim Znndnadelgewehr in 
Preussen <lurch das Langblei mit .Spiegelführung i)is zu einem 
gewissen Grade auch erreicht wurde. Nach den Kriegserfahrnngen 
von 1864 und 1806 ergiebt sich in der rifl'entliclien Anschauung 
das entschiedene Zurücktreten des „Fleckschiesseus'' gegen das 

*) Ausbildung' der Infaaterift-Koinpagiiie fär die Schlacht Htumover, Hel- 
wing*8clie Buchhandlung. 
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„Strichschiesseii" für den praktischen Feldgebraucli. Aber anch 
die Ansicht, dass die Masse der Schüsse in ihrer (Ji saiiniitwirkung, 
nicht das Zielfeuer einzelner Schützen, in f,Tussereii (relechteii das 
ausschlaj^i^ebeiide Mument sei, wurde damals schon absolut aner- 
kannt*), nur bezog man dies «rerade auf die niiheren Kntternuugeu, 
auf welche man überhau j)t das (iefecht deutscherseits noch 1870 71 
führte. In Bezug auf das Schiesseu auf weite Entfernungen stellte 
man den allerdings sehr unrichtigen (irundsatz des Einzel- 
schiessens guter Schützen im Gegensatz zum Massenfeuer auf 
nahe Abstände auf. 

Nach dem Feldzuge von 1870/71 fand eine stärkere Bewegung 
für die Anwendung des Schiessens auf weite Entfernungen statt 
und erhielt durch die Einführong der neuesten Kriegsgewehr- 
Systeme weitere Nahrung. 

Die Verbesserubg der Waffen erforderte behufs wirksamer 
Ausnutzung im Gefecht allerdings ein eingehendes Studium der 
ballistischen Theorie und der Anwendung des Feuers auf wissen- 
schaftlicher Grundlage in weiteren Kreisen der Armee, und es ist 
dankbar anzuerkennen, wenn in diesen Bingen mehr Idcht ver- 
hreitet wurde, denn die Begriffe waren in der Infiinterie darüber 
nicht genug geklärt, die Untersuchungen tlber die Wirkung des 
lllassenfeuers und seine Ziele in yerschiedenem Gelände, über 
die Ausdehnung der bestrichenen Räume, die Gestaltung der 
Trefferbilder n. a. m. zu wenig eingehend gewesen. Es musste 
das bis zu einem gewissen Grade Gemeingut werden, was bisher 
hauptsächlich auf Schiessschulen gelehrt worden war. 

Zugleich aber gewann die Strömung für die Anwendung des 
Feuers auf weite Entfernuni^eu plötzlich die überhand. Das Re- 
sultat war die Kiululiiuni> der Weitschusstaktik in der Armee. 
Zwar hatte man in den letzten grossen Kriegen hin und wieder 
das Pernfeuer angewendet, die durchschlagende Feuertaktik d(!r 
Deutschen aber bestand auch 1870/71 in der Abtrabe des In- 
fauteriefeuers auf kurze Entfernungen, bis 400 höchstens ')i)0 Scliritt, 
und zwar übten sie diese Taktik selbslbewusst in der Ueberzfu<;ung 
ihrer Trefflichkeit an und für sich, nicht nur weil sie ein 
. Gewehr von geringerer Tragkraft besassen. 

*) Ton uiiH ebenfalls dargelegt Seite 187, 188 „Entwickelung der Taktik" 
Theil I. Mittler und Sohn. 
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Es würde jedoch geradezu tliöricht sciü, allein auf die Et- 
innerung der glänzeudeii Erfolge tlieser Taktik seine Ansicht l»a- 
siren zu wollen, wenn man die Ueberzeugung gewinnen könute, 
da.s.s die liedingungen zn cineni Verlassen jener Fechtweise und 
zur Annaimie der Weitschusstaktik wirklich gegehcn wären. 

Die thatsächlich in's Werk gesetzte Aen<ierung muss als eine 
der weitgreifendsten l»etrachtet werden, die jemals im jireussischen 
Fussvolk eingeführt wurde. Sie brach mit einem Schlage mit den 
Ueberlieferungen und Gewohnheiten über die Feuertaktik, welche 
im deutschen Heere auch nach Annahme der gezogenen Gewehre 
als im Wesen der Fechtweise eines .guten Fussvolkes begründet 
erachtet worden. 

Gewiss musste eine Veränderung m der Feuertaktik eintreten, 
wie solche nach der Annahme des Zündnadel gewehrs ebenfalls 
eingetreten war, aber die Veränderung vollzog sich* zu gewaltsam, 
der Umschwung war ein zu plötzlicher. Die Begründung dieser 
Behauptung von der faktischen Annahme einer neuen Feuertaktik 
dürfte dem nicht schwer Mlen, der die Entwiekelung derselben in 
der Armee seit 1877 mit aufinerksamen Blicken verfolgt hat 
Zwar wird jener Behauptung entgegen gehalten werden, dass man 
keineswegs an das Aufgeben der kurzen Schnssweiten gedacht 
habe, als man der Armee lehrte, wie man weit schiessen solle. — ' 
Die damals als massgebend .Terkündeten taktischen Grundsätze 
über Anwendung des Feuers Hessen jedodi das Feuer auf weite 
■Entfernungen und dieSalyen derart in den Vordergrund treten, 
da^ sich thatsächlich im Gegensatz zum Feuer auf kurze Distanzen 
und zum Schützenfeuer eme Aenderung in radikalster Form 
▼ollzog. 

Es war dies eine ganz natürliche Erscheinung und zwar des- 
halb, weil die Armee in ihren Anschauungen und ihrem Wissen 

auf diese Aenderung gar nicht vorbereitet war, es ihr daher auch 
vielfach an Urtheil gebrach. Der Beisi)iele, weh he diesen scharfen 
Vebergang illustriren, könnte ich sehr viele anführen, doch weiss 
ein jeder in der Praxis beiindliche Oflizier selbst genug davon zu 
erzählen. Wiire nur als Zweck der neuen Lehre bezeichnet wur- 
de]!: Wir wollen Dir zeigen, wie Du es anlangst, wenn Du einmal 
au s nahnis w t'i sc auf weite Kntfernungen schiessen willst, so hätte 
man das Weitschiessen immer noch uft genug anwenden sehen, 
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<lenn es \\o(*t nun oinnial in dt'i" nii'nschliclKMi Natur, <lass man 
— un<l son-ar im FritMlen sciiic WaOV mrtoiichst viel anufiMlcn 
möL-hte, um sich zu rühren und eiii/.u^^rcitVn - im F^rnstfallf, 
um <lem Feinde zu schaden, sobald mnn denselben nur irirendwie 
(lusi( l)tii^ werden kaiui, und dadurch ;»eiue eigene »Sicheilieit au- 
geblich zu förderu. 

Dieses Gefühl ist nichts weiter, als eine Schwäche des Men- 
solien, Undisciplinirte Haufen werden statt auf 1000 m schon auf 
2000 zu knallen anfangen, aber auch unter deu disciplinirten Truppen 
sind die menschlichen Schw&chen nur bis zu einem gewissen 
Grade unterdrückt, abzuschaffen sind sie selbstverständlich 
niemals. 

Die Einleitung und Entwickelnng dieser Angelegenheit in der 
Armee machte sich derart, dass das Femfeuer weit Ober sein Ver- 
dienst und Würdigkeit in den Vordergrund geschoben wurde, und 
dasselbe war mit dem Salvenfeuer der Fall. Dies warf vielfach 
Verwirrung in die Anschauung der niederen Führer. 

Die höchst durebdachten Maassrei,udn. welche man zur prak- 
tiselien l)ur(difiibrnnL;" der lU'urn Lehre spüter in der Armee traf, 
vermoelitiMi aber nielit, das sehr be<leutende ..Zuviid'", wtdclies auf 
<len zuerst i^e<reben<'n taktischen Ansieiilcn basirt(% zu beseitis^en, 
nnd dieses „Zuviel" Ix^steht noch lieute. Es besteht, trotzik'ui 
eine ufewisse AnniUierung an die alten taktischen IJahnen in der 
uouesten Sehiessinstruktion wohl benierkliar ist. und es ist dies 
..Zuvi<d", was nach unserer Ansicht den schönsten Edelstein in 
unserer Krienskroni', den An}4TifV^;ji;<'ist. verl)lasscii lassen 1<aim. 
Weuitr k«'uinte es dalx'i uns kdninn^ii. ttb es die Andern auch so, 
oder ähnlich, oder n(»ch schlimnn r machtenl Die (ieschichte weiss * 
von Perioden zu erzählen, in denen beide Theile gleicher Weise zu 
den unwirksamsten Mitteln griffen, dabei aber doch glaubten, auf 
der Höhe der Kriegskunst zu stehen. Die Taktiker des unter- 
gehenden bvzantinis( heu IJeiches sahen das Hogenschiessen als die 
Höhe der Kriegskunst des Fussvolkes an. Dire (Jegner ahmten es 
ihnen nach, und ihre Schlachten bestaudcii in Folge dessen aus 
einer grossen .Schiess<»rei. die Tage lang ohne Entscheidung dauerte. 
Und doch blickten diese Leute mit Verachtung auf die alten liOmer 
mit dem Pilum und auf den unwiderstehlichen Legionsangriff 
zurück. 

B«giialaw8ki, Die RMptwtifli» In Font v. Wm«ii. ^ 
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Wer spricht jetzt v(»ii den K<»i:*'iisrhiilzt'ii Kaiser Leu"s und 
seiuor Feldlierreii. obgleicli diese Meiisclieii liei,Hfjiiejits und !}ü<-her 
Uber die Kriegsldinst massenhaft sclirielien":' Die niniiscdie Lei^ion 
aber kennt Joderiiiunu und bewundert dicsell)e. — So ohiiiielalir 
wie das Masseii-Ferufeuer zu dem iSchiesseu auf kurze Distanzen, 
verhält sich der l)yzaii tinische Bogen zu dem römischea Pilum. — 

Das ist ein Vergleich! — Jeder Vergleich hinkt, und ich will 
gern zugestehen, auch dieser; denn wenn wir betrachten, was unser 
Volk unter seinen Fohrem gethan — und welchen ttichtigen Wi- 
derstand wir dabei zu überwinden hatten — können wir sagen: 
Gott sei Dank, wir sind keine Byzantiner, trotz aller zersetzenden 
EinflUsse der Neuzeit! Wir werden uns daher wiederfinden, wenn 
wir einen Irrweg betreten sollten. — Dies schliesst aber nicht ans, 
dass unserem Buhm durch einen solchen eine empfindliche 
Wunde geschlagen werden kann. Freilich ist es nicht Allen ge- 
geben, mit Bestimmtheit sagen zu kOnnen: Das ist ein Irrweg. 
Schon mancher Weg ist als solcher bezeichnet worden, der zum 
Heile führte. Nicht jeder Fortschritt indess, der für einen soliden 
gehalten wurde, verdiente diesen Namen. 

Ich stehe in diesen Dingen nach einer dreijährigen Erfahrung 
in Bezug auf die taktische Verwendbarkeit dieser Lehren noch ganz 
auf dem Standpunkt, den ich in dem II. Thoil der „F^ntwiekelung 
der Taktik" schon (bir.L;"eleot liabe und will dahtT der dort <ie;lusserten 
Sätze üiöiilirbst wenig Erwähnung tluui. Xur die in diesem Zeiträume 
hinzugekiimmenen neuen Momente und das in der praktisclien Aus- 
ftihruug Bemerkte will ich errirteni. 

Ehe ich jedoeli dazu tll)ergehe, nnichte ich micli uoeli mit eini- 
gen Erscheinunixen in der Militiirliteratur des Auslandes beschäf- 
tigen, welche speeiell die Amvendunt!- des Feuers narh den neueren 
Grundsätzen behandeln und dem uIm-ii '4enaunteu Kapitel die Ehre 
besündercr Aufmerksamkeit erwiesen haben. 

Es ist dies die Schrift zweier dänischen Offiziere, Volker- 
sen und Jjecrbech, „das Infanteriefeuer im Gefecht'', und die Schrift 
des Beli^is( heu Hauptmanns im Geueralstabe, H. Vermersch, „Le 
Tir. de l'iufanterie aüx grandes distances et son intluence. 
sur la tactique.'^ Vorweg ist 2u bemerken, dass die Schrift 
ton Vermersch in der angedeuteten Sichtung viel weiter, als 
die der beiden dänischen Offiziere geht, deren Ansichten in 
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allen Piiiilvten iliiirliau^^ nicht tlianietral den unsrigen ent^ 
gegenf^osetzt sind, sondern sogar in Vitdem mit nns tlberein- 
stiniinen. So ^ilt ilinen au(di das Seliiessen Ulx-r too Mt-icr hinaus 
beim AngrilT als sehr anfechtbar, jedoeh glaulx'ii sie in inaiudien 
Fällen ni(dit ohne dasselbe anskommen zu können. Hierdurch 
Uüterscb('i(bin sie sich von Vermerscb. w(dcher das Fcrnl'euer als 
eine absolute \'erst;lrkung des Angriil's betrachtet wissen will. — 
Gemeinsam ist bei(k'n Werken die rebcrzengung, dass sich 
die Feuerdisciplin mit den vorhandenen Mitteln erhalten lassen 
werde , wenn sie auch in der Wahl derselben Verniersch wird 
auf weite Distanzen nur Salvcu, die dänischen Ofüziere ziehen das 
Sühtttzenfener vor — nicht abereinkommen. 

Das dänische Buch bringt viel Treffliches in Anordnung der 
Vertheidigung, worauf wir noch weiter unten zurackkommen; yor- 
Iftufig nehmen wir -den Faden bei Vermorsch als den uns am 
schftrfsten gegenübertretenden Gegner auf. 

Vermersch will einen bedeutenden TTnterschied nicht nur zwi- 
schen dem Verfahren der Franzosen 1870 und der Türken 1877 in 
der Anwendung des Feuers erblicken^ sondern behauptet auch, dass 
die Wirkung sich ganz anders geäussert habe. Dies beweise zuerst 
der Unterschied der Verluste der Bussen und der Deutschen. Zum 
Beweise führt er uns die Verluste von Weissenburg und Spicheren 
vor, die er mit den viel grosseren russischen Verlusten von Plewna 
am 30. Juli und 11. September vergleicht Das erstere Treffen wurde 
mit grosser Uebermacht durchgekämpft, es ist daher nicht geeignet, 
bei dieser Gelegenheit citirt zu werden. Das letztere, obwohl im- 
merhin scdir blutig, gehört nicht zu denen, in welchen «las (iewehr- 
feuer ganz besonders hervorragende Wirkungen zu ilussern ver- 
mochte, und zwar der Natur des waldigen und gebirgigen Geländes 
wegen. Ueherhaupt ist es aber befremdend, aus der Menge der 
Trclli ii V(»n 1870/71 nur zwei herausgegriften nnd als Grundlage 
eiues so wichtigen Vergleichs ]>etrachtet zu sehen. 

Wenn man Schlihs.se ziehen will, müssen die Basen vor Allem 
gründlieh und sicher stehen, und so genau Verfasser die technische 
und ballistische Seite der Sache l)ehandelt, so unzureichend ist die 
historische und taktische in Betracht gezogen. Es waren die Ver- 
luste von Vionville und Saint Privat, die der 1<>. Division von 
Wörth u. a. m.; mit denen des SO. Juli und 11. September in Pa- 

3* 
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Tallele zn stellen, wenn in;in Fol^t rnnucn üIm t die Wirlcsauikeit 
des französischen und türkischen Feuers jilileiten Mollte. 
Folgender Vergleich bietet ein richtiges l'rtheil: 

Plewna 30. Juli, 30,000 Bussen. Verlust 168 Offiziere, 
7167 Man&r 

W5rth, 5. deutsches Korps 25,000, Verlust 220 Offiziere, 
5486 Mann; 

Saint Privat, Gardekorps 28,000, Verlust 8230 KOpfe; 

Plewna 11. und 12. September, 65,000 Bussen und Bumftnen, 
Verlust 15,000 EOpfe; 

Vionyille 16. August, 62,000 Deutsohe, Verlust 711 Offizier^ 
15,079 Mann; an demselben Tage das dritte preussische Korps 
20,000 Mann, Verlust 301 Offiziere, 6641 Mann. 

Aus /diesen Zahlen mag man ersehen, dass die Verluste des 
firanzösischen und türkischen Krieges sich fast vollkommen die 
Waagehalten, diejenigcnder Deutschen bei Vionvillediedesll. Septem- 
ber vor Plewna im Ganzen p^enommen sogar in etwas tibersteigen. 

Wenn wir weiter auf Kinzelnheiten einijchen wollttMi. könnten 
wir (lies noch näher iK-leusen. Der A'erlnst liiues rnssisclien Uei^i- 
jnents jini 11. September unter Skubeicll, des jirnsslen erleiden 
russischen V«'rlustes, tll)ersteiü;t d<Mi des 10. i)reussischen Itcji-i- 
nients, welches 4U Ofliziere uud 1730 Mauu bei Mars-la-Tuur 
verlor, nur um ^^6 Mann. 

Hütte sieh der Kapitän Vermersch diesen Zahlen i^ecrenfiber- 
gestellt, so würde er nicht behauptet haben, dass das türkische 
Feuer so selir viel wirksamer, als (bis französische gewesen sei. 
Er sucht die bei ihm voraus«:?esetzten ijeringeren Verluste der 
Deutschen dadurch zu erklären, dass dieselben eine bessere Taktik 
angewendet hätten, als die Hussen. Dies ist unhezweifelt ri( litig, 
würde aber, wenn man auf die Wahrheit — nämlich nur unbedeu- 
tend diüerirende Verluste — zurücls j ( b f , i^ci adc beweisen, dass 
das noch heftigere und fernere Feuer der Türken den Küssen trotz 
ihrer fehlerhaften TalLtik und trotz des Umstandes, dass sie in 
allen den von dem belgischen Offizier angezogenen Beispielen 
gegen starke Verschanzungen fochten — Tcrhältnissmftssig 
durchaus nicht yerderbllcher war, als das vielfach aus unbe- 
festigten Stellungen abgegebene Feuer der Franzosen den Deut- 
schen 1870. 
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Nun behauptet ferner Yermersch, dass 1870 das Fener der 
Franzosen auf die näheren Entfernungen stöts matter geworden sei, 
wahrend das der Torken auf diese sich ebenso wirksam erwiesen 
habe. Wir müssen hierbei vor Allem erst darauf hinweisen, dass 
man auf die einzelne persönliche Eriegserfahrung von Dem und 
. Jenem in solchem speoiellen Punkt ein flbergrosses Gewicht nicht 
legen solL Es kann recht wohl sein, dass es da und dort einmal 
so gewesen ist; als allgemeine Kriegserfahrung fOr 1870 möchten 
wir die Behauptung des belgischen Offiziers entschieden bestreiten, 
wobei mir meine eigene Erfahrung zur Seite steht. Wenn den 
Franzosen die Patronen auf die nftheren Entfernungen nicht fehl- 
ten, so war dies frcilidi eine Fnl^e des schnellen unaufhaltsaiueii 
Vorgehens der Deut seilen bis auf uiiliere Abstände, um ein wirk- 
sames Feuer eröft'ueii zu kiiunen. Ganz anders wird sich die 
Sache stellen, wenn beide Ge;^Mier (bis Fernfeuer anwenden, 
nanu wird <b'r Patrtuieiiiiiaii^fl ))ei Heiden viel eher, am schnell- 
sten aber sieherlieli beim Angreifer eintreten, der bich von seinen 
Patrunenwagen entlernt. 

Hierbei niuss ich mich auch gegen die Behauptung der beiden 
dänischen Ot'liziere wenden: dass nämlich schon dus Fernfeuer der 
Franzosen gewrdmlicb die DeuUsühen zum Stutzen gebracht habe. 
Speziell wird behauptet, die i)reussi8che Garde sei auf 600 l)is 7i)0 
Meter von Saint Privat zum Halten gezwungen worden. Das ist 
thatsäcblich unrichtig. Die Garde kam auf 500 Schritt (400 Meter) 
yon Saint Privat zürn Stehen, also gerade dort, wo sie in die Zone 
des wirksamsten Nahfeuers eintrat, nicht früher. 

' Wenn das Generalstabswcrk 6—800 Schritt angiebt, so ist 
dies als eine Durchschnittsangabe aufzufassen, und zwar von den 
Tirailleurlinien der 1. Gardebrigade bis zum Rande von Saint 
Privat Zu erwähnen ist dabei aber, dass vor dem Dorfrande 
2 — 3 Steinwälle — eine Art Knicks zur Abgrenzung der Felder — 
von den Franzosen besetzl waren, so dass ich die von mir an- 
gegebene Entfernung, welche auf den. Angal)en eines der ersten 
Mitkämpfer jenes Tages basirt, ohne mit denen des Generalstabs- 
#erkes iu "NV'idersprneb zn geratlien. vollständig aufrecht erhalten kann. 
Ware die Fiitferminij i>- 7<H» Meter uewesen, so wären die preussi- 
scben (lanieii woiii nirlit l)eiiii fnlseheideiiden Sturiu in einem 
Anlauf bis iu die französische .':)tellung eingedrungen. 
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Wenn man sich übrigens so oft auf diesen Angriff als ein 
Beispiel für die Wirksamkeit des Fernfeuers beruft, so mag daran 
erinnert werden, dass die verschiedensten Umstände hier zu- 
samnieuwirktcn, um dasselbe ungemein erfolpfreich zu machen. — 

Dies war nicht iiunicr (l<'r Fall. So waren z. B. die Verluste bei 
WOrtli durch d;is Fcrnftiu-r di-i- Fraiiztjscii gering, weil es der 
steilen Ai)hängi' weyen meist bohrend wirkte. 

Dass die Türken ininier nocli Ueberlluss an Patronen, sogar 
naeli Aufgabe ihrer Stellungen hatten, ist eine anerkannte That- 
sai'lh', und "vollrii wir mit Vermersch gern [,'lauben, dass aiuh ihr 
Xahft'uer wirksam und heftig' war, ja wir selbst halten dies in 
unserem Anhang zw der „Fiitwieki luiig der Taktik" über den tür- 
kischen Krieg ausdriuklieh hervorgehulH'U. 

Simima sunimaruni aber niaehten die Türken niehts anderes, 
als die Franzosen, sie ülterschütteten iitigfheuere Terraiustreeken 
mit Feuer. Der l'ntersehied dokumentirt sieh nur in dem Muni- 
tionsersatz, der bei dem noch weiter begonnenen Feuer der Türken 
auch noch nothweudiger war, als bei den Franzosen. 

Auf diesen gewandt bewirkten Munitionsersatz weist man von 
Seiten der Ferusclüesser mit (Jenugthuuug lun, bestätigt aber da- 
durch gerade, dass man zugleich Vielsehie^ser ist. Wir aber fragen: 
Haben die Türken hartnäckige, grössere Treffen, die ein 
schnelles Vurrückeu der Armeen zur Folge hatten, durch- 
gekämpft? Gab es Situationen, wie die der 0 Tage von Le Maos, 
wie die des 1. bairisohen Korps vom 1. bis 11. Dezember an der 
Loire? Wir wollen abwarten, ob in solchen Lägen bei Anwen- 
dung des Massenfeuers der Munitionsersatz bewirkt werden wird. 

Wenn Kapitän Yermerseh femer behauptet, dass die Anwen- 
dung des Feuers auf weite Entfernungen beim Angriff absolut nicht 
zu vermeiden ist«- dass der Soldat auch ohne Befehl schiessen 
wird,*) er also seiner Behauptung schon die Indisciplin des 
Soldaten zu Grunde legt, wie kann er annehmen, dass die 
Feuerdisciplin auf weite Entfernungen sich mit der Leichtigkeit in 

*) Lo Soldat (MMmaissant la portec do aon arme ne se resignora qae dtf- 

ficiloment, qnoiqiron fasse, a ne pas profiter d'im partil a\ antnirr. (Seite 24.) 
Die Svhwaclic «licscs Ar^iimonts wird aiicli von finrui Fmindr <los Kcrnfoufrs, 
iIcMii Ka[)itiiM J. van Dum van Isselt iu seiner Schrift „Das Icuer auf grosse 
Distanmi" anerkannt. 
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der Biohtang hin Erhalten lassen wird, die er voraussetzt und die 
ihm die richtige erscheint? Schreibt er denn den platzenden 
Shrapnells und dem Femfeuer der feindlichen Infanterie gar keine 
Wirkung zu? Unsere Behauptung, dass die Ruhe der Mannschaft^ 
Mls nämlich das Femfeuer im Felde wirklich so gefährlich ist, 
als es seine Freunde darstellen, eben so wenig wie auf nähere 
Entfernungen erhalten werden wttrde, ist durch die Ausführungen 
des belgischen Kapitäns in keiner Weise widerlegt, 

Der Feind wird seine Anstrengmigen, unser Ferofeuer zu 
dämpfen, steigern. Man bezahlt ihn mit gleicher Münze, d. h. 
abermals mit Feriifeiicr, die Sache erhitzt sich, und so p:eht es 
Stunden lang. Ist es denn so sihwer, diesen N'erhiul' vorauszu- 
sehen, und dass damit Patronen und AngnÜskraft sieh verpntlen? 
Denn schliesslich wird hierdurch doch eine Entcicheidmig nimmer- 
mehr erzielt. 

TTebrigens niuss Vermcrseh seihst zugestehen, dass unsere Be- 
denken j^egeu die Anwundanu' di-s Fernreuers heim AnpcritV einer 
gewisM'u Hcirnindnug nicht eiitbuhreu. „Oes objcctious ont uu 
certain fondcnient.-' 

Al»cr er will sie entkräften, indem er dem Feuer, m rade weil 
es »ranz unregelmässig und mit den ver^^rliiedcnsleii \'isiren al>gegel)en 
wird, die Eigenschaft beilegt, die öchätzuiigsfcliler auszugleichen.*''') 
— Dies ist insofern wohl richtig, als der bestrichene horizontale 
Kaum ein sehr tiefer werden wird. Ebenso richtig ist aber, dass 
dies Auseiuauderstreuen der ({(^schösse eine achtungswerthe 
Wirkutig auf keinem Pirnktc wird erlangen können. 

Die Verfechter des unbeschränkten Ferufeuers haben häufig 
versucht, die Vertreter der entgegengesetzten An.sicht als Männer 
hinzustellen, die sich den Fortschritten der Zeit verschliessen. 
Kapitän Verniersch führt die Geschichte in s Treffen. Wir haben 
dies ebenfalls für unsere Ansicht gethan. Dass man sich 
aber trotz aller Fortschritte der Technik und gerade durch die- 
selbe auf Irrwege begeben kann, zeigte die preussische Artillerie 
durch ihr zu weites Schiessen 1866, welches sie 1870 korriglrte. 

♦) Vprj?ltM<'lin Soito !>() seinpR Buch«. 

**) ( 'cjicinlaiit <«'s t'cux ]iar Iciir Ui&puräiuu mcuie, peuvtnit paror a 
ce» eireurt» d'approciatiun. {jSnilv i>6.) 
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Ich denke, dies Beispiel liegt nicht zu fern, und könnte in Betracht 
gezogen werden. 

Das indirekte Feuer hat nach Vermersch eine grosse Bedeu- 
tung. Weiter unten wird ' sich ergeben, dass wir in Bezug 
auf den Festungskrißg uns seiner Ansicht nähern. Unsere 
Grflnde gegen die Anwendung desselben im Feldkriege verwirft 
derselbe mit der Bemerkung, dass die technische Frage hier an 
Stelle der taktischen trete. Dies ist nun im Kriege niemals der 
Fall, sogar nicht im Festungskriege. Angewendet auf den Feld- 
krit'g al»or zeigt diese Beiiierkuiig gerade sehr deutlich, was dem 
Buclio des belgischen Kameraden fehlt. Es felilt ihm der Zng, den 
nur die eigene Anschauuiii: ^rwrilmücli vm verleilien vermag, es 
fehlt ihm die juisrcicbcnde !iilu'tr;irlil iiiiIiiik' der Eiudrüeke, vveleiie 
sich im rjefeeht bei jedem Mensdieii geltend nniclien. Ks fehlt 
ihm die l('l)endige Ansihaiinng der Schwierigkeitrn, welehe die Si- 
tuation schiitlt und welehe in ihrem ewigen Wechsel der Anwendung 
des MassciitVrnfeucrs in der Offensive, der des indirekten IVuers 
im Feldkriege iilterliau|tt ein absulutes A'etu entgegensetzen, llier- 
gt'gen helfen keim? iJalluns cajitits und keine FeiiiL;läser der Ziig- 
tYihrer di-r Infanterie. Kinige <iesciiiitze kann man wohl auf den 
durcli das FeriiLilas rekogiioszirten Punkt richten und die liichtliug 
koiitroliren, imnierniehr aber mehrere hundert (Jewehre. 

Nun ist allerdings anzuerkennen, dass eine Anzahl sehr kriegs- 
erfahrener (Jflizierti d(*r deutschen Armee mit grosser Le)»einligkeit 
die Idee d(-s Musseufeinfeucrs ergritfcu und ihre Einführung befür- 
wortet hat. — 

Die Kriegserfalirun^ ist aber nieimils ein abüulut schliessen- 
di r S( liliH^ei für alle VVeisiudt. Auch erblassen die Eindrücke 
derselben bei V'ielen mit der Zeit und die des Momente- «gegen- 
wärtig also die der Scbeibenresultate — treten in den Vorder- 
grund. 

,Jmmer das Bild der Kriegserfahrung vor Augen, meine 



*) Man hat neucsrdiugs anf Arkolay hinfi;owiofioii und damit beweisen 
wollen, dass die Opposition gegen sulclit» Fortsclirittc vcrtri-Mirli sei. Avkolay 
war in ^<iii>' Tilii-n >.> verrannt. <la-- 'T den liM-linisrlicii Iviicli-ifliril I , i|. Ii. 
(Ii«' Hiickkclir /um ;rlallcn Kühr [ir<'<liLrlc. Dt-r Vfrirli-icli püsst alsn '^ar nicht, 
liii L'<jbrigtfa .sagto Arkuluy Uber dio Taktik und den Maö.siuijft'braueh der Ar- 
tillerio viel Ywnünftigoa. 
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Herren! Iii)iner daran denken, wie sich wühl die Sache im wirit- 
lichen^Qefecht gestaltet haben würde! Die alteren Offiziere mögea 
stets die jaugereu darüber anfklftren, so dass wir möglichst 
langen Nutzen aus derselben zieben." 

Das waren dit' Worte eines unserer siep^battesten und erfah- 
rensten Jlt eifilhier an seine Offiziere bei einem kür/.lieh stattpre- 
funtlenen Manöver, und sie zeinen den Wey, den man besrlireiten 
ninss. um Nutzen aus seiner eigenen und der Kriegserlalirung 
Anderer zu zieben. 

Andererseits LsinUt es Militärs, di iien ein einzelner Kiieiruck 
zu scbarf im Gedäelitni^s haftet. S«'hr oft sind die mit Li:n»sser 
Sielierlieit in die Öetfenllielikeit ireleiidtu Meinun«,^eii aus der 
psyeliolögisehcii lU'sehaffenheit des SchreilKirs entstanden, welcher 
die i-^indrüeke einer einzelnen iiegenheit für die (Quintessenz der 
Kriegserfabru?iir hielt. — Aus alledem niat; Juan ersehen, dass 
sowohl Kriejjsuin^rtahrene als Krfalirene und um<2:ekehrt rieht if?e 
und falsche TTrtheile abL!:el)en können, jedenfalls aber soll man 
beim Studium der Taktik des Fussvolkes, als der Waffengatt iitej-. 
welche die Haujitbist der moralischen Eindr(iek(^ zu tragen hat, 
besonders sorgfältig diese Momente iu Betracht ziehen, welche 
wir die rein menschlichen des Krieijes nennen nirtcbten. Bei 
Aiisseracbtlassunfi' der wahrhatl taktisclien Faktoreji kommt man 
schliesslich so weit, dass man wie van Isselt die Wirksamkeit der 
Infanterie mehr „ausserhalb des Gefechtsfeldes ais auf demselben** 
sucht. 

Dei belgische Offizier will nur die Salve auf weite Ent- 
fernungen angewendet wissen. Wir sind Icein absoluter Feind 
derselben auf weite Abstände, jedenfalls bietet sie aber auch kein 
durchgreifendes llittel einer vollständigen Beherrschung der Mann- 
schaft dar, und haben wir die Vorzüge des Schfltzenfeuers auch 
auf diese Abstände schon früher dargelegt 

Wenn Vermorsch ferner beweisen will, dass das Femfeuer 
die Flankenbewegungen des Angreifers erleichtert und den Gegner 
überrascht, so kann man erwiedern,' dass dasselbe andererseits die 
Bewegung desselben erschwert, da der Vertheidiger eine grössere 
Strecke des Raumes vor sich bestreichen kann als früher, daher 
also der Umgebende weiter ausholen muss. 

Vermersch l^ezieht sich mehrfach auf die deutschen Manöver 
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des Jahres 1878, um die Bichtnng, welche die deutsche Taktik 
genommen hat, nflher zu bezeichnen. Das sind aber keine Argu- 
mente für die Nützlichkeit der Weitschusstaktik. In der deut* 
sehen Armee ist man gewohnt, neue Einrichtungen praktisch und 
theoretisch nach allen Seiten zu yeratheiten. Als Resultate dieser 
dreijährigen Arbeit können wir ein entschiedenes Eindringen des 
Oftizierkorps der Armee in die Schiesslehro mit voller Bestininit- 
lieit bezeichnen, ziigleidi jedoch ist eine bedeutende Mässigung 
der Ansichten über die Anwendbarkeit des Massenfeuers zu 1»e- 
merken, eine Annäherung an die nicht nur von mir, sondern von 
vielen amleren Öflizieren — wenn auch nicht ötb Mit lieh — ver- 
tretenen (TrundsiU'/e einer gemässigten und ausualimswcisen, 
bauptsächl icli auf die Verl heidigung besehränkten An- 
wendung, und etwas anderes habe ivh überhaupt nie vertreten. 



Wenn ich nun auf die praktiische Entwickelung der neuen 
Lehre in der Armee Deutschlands näher eingehe, so treten uns 
gleich bei Einfahrung derselben zwei Punkte entgegen, welche 
genauer zu betrachten sind. Der erste ist: Die Gegenüberstellung 
des Begriffs „Einzelfeuer^ und „Massenfeuer'', wie sie jetzt in der 
Armee gang und gäbe ist. 

Allerdings hat man die Ausdrücke „Einzelfeuer*^ und „Massen- 
feuer** nur in froheren ofiieiellen Instruktionen gebraucht, sie in 
der neuen Schiess-Instruktion als förmliche, ausdrückliche Begriffs- 
bezeichnnngeu nicht aufgenommen, sondern nur die Sache selbst 
definirt, indess sind die früher geschaffenen Begriffsbezeichnungen 
damit nicht verschwunden. 

Das Einzelfeuer, welches die Schiess-Instruktiou meint, ist 
ein Begriff der Schiesslehre, d. h. es stellt die (treuzeu fest, 
in denen man mit dem Einzelschuss noch die Aussicht hat, zu 
tretTeii. An und für sich Hesse sich iiiergegen nichts einwenden, 
wenn tlieser Begritl' allein stände. Nun aber luingt man ihn im 
Gegensatz zum „Massenfeuer". Man meint damit alter ein 
Massenfeuer auf weile Distaiicen. weil man, um auf diese 
Kifolg zu halicn, eine grrissere Anzahl Schüsse verwenden soll und 
niuss. Aber giebt mau deuu aui nahe Entfernungen kein Massen-. 
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feaer? Wir sollten meinen, doch erst recht, nfimlieh zur Yorbe- 
reitong' für den Sturmi zur Ausbeutung des Eri'ulges, bezüglich 
in der Vertheidigung j^egen den letzten Sturm des Gegners. Wie 
soll man also diese Unterscheidung zwischen Massen- und Ein- 
zelfeuer bei der Unterweisun^r dor Unteroflizioie und .Mauii^chartou 
irgend wio rechtfertigen y Mau hat theoretische liegritfe aus der 
Schiesslühre in die Praxis der Anwendung des Feuers tibertragen, 
und das ist von üblen Folgen gewesen. Der hervorgehobene Ge- 
g:en.satz existirt el)eu für die Praxis grosserer Gefechte nicht, 
Icaun nicht existiren. 

Auch auf 300 Meter und näher kann man mit der Wirkung 
des Kinzt Isehusses praktisch nichts ausrichten, bedarf also des 
Massenfeuers dort wie da. 

Wie wichtig es ist, dass wir diese Begriffsbezeichnungen ver- 
bannen, zeigte sich in jedeui Jahr Ijei Ausbildung der Mannschaft. 
Man l)ringt dem Manne den Unterschied zwiscben geschlossener 
und zerstreuter Fechtart, zwischen Salve und Schützenfeuer bei, 
und nun spricht man ihm plötzlich von Einzelschuss uud Massen- 
feüer, aber in einem jjauz anderen Simie als dem der ersten 
Bezeichnungen. (Jeschieht dies in der Kekrutenzeit — wie man 
es häufig sehen kann — 80 ist Verwirrung in den Köpfen der 
Leute nnanslil eil dich. 

Im üet ri-en ist man genöthigt, die Anwendung des Massen- 
feuers mit 2 Visiren jedenfalls doch in die Kompagnie- Exercir- 
Periode zu legen, weil man sonst überhaupt bei dem jetzt Obliehen 
häufigen Gebrauch desselben keine brundlage für die Anwendung 
schaffen kann. Dies wttrde sich anders gestalten, wenn der Ge- 
brauch nicht als ein so weitgreifender von Anfang an bezeichnet 
worden wäre. 

Auch far die Unteroffiziere sind jene Begriffsbezeichnungen 
zu schwierig; sie werden falsch in*8 Praktische abertragen, wenn 
sie auch theoretisch endlich richtig verstanden sind. — 

Die Begriffe vom horizontalen uud vertikalen 'Prefferbilde und 

vom bestrichenen Kaunie. vi>n (U'n Flugbahnen und ihrem Verhält- 
uiss zur Seelenaclisc und Visirlinie, die Gestaltung der Geschoss- 
garben — Alles dies kann man sogar der ^lehrzahl der gemeinen 
Sfddaten, allerdings nur (hirch graphische Darstellung und recht 
mühsam, beibringen, wenn mau es für nöthig ändet, aber die Be- 
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griffsbezeiohniiugen vom „Einzelsehass** nnd ^Hasseiifetter*^, wie sie 
jetzt sind, werden sich ihnen nie einpriigeu, sie werden sie stets 
nur Terwirren, daher ist es dringend nOthig, dass man möglichst 
bald die Gegensätze Xahfeuer und Fernfener, Sehtttzenfener 
und Salrenfener als die einzig maassgebenden wieder für d^ 
Unterricht der Leute einführe, wie dies aiiöh jetzt in den Instruk- 
tionen mehrerer Armeen geschehen ist. 

Für ili'ii praktischen (lelVclitsacbrauch muss sicli daran sul'ort 
die I't'leliiniiir schliesseii, was man drnn riUimlirli unter Nali- nnd 
l^t'i iifi iHT ZU verstehen iiat, auf welche Eutferimugen sich dasselbe 
verthi'ilt. 

Von Violen Seiten hat man o, anch 1 — 5 Feuerzonen für die 
Instruktion augeuoiuincn, auf deueu man sich so oder su be> 
nehmen soll. 

Wir mrK'liten uns der Einfaclilieit hall)er auf 2 beschränken : 
auf die Zone des Xabfeuers, von der Gewehrmündung bis I5r>0 höch- 
stens 4U0 Meter, und die des Fernfeners von U)() bis 7nO Meter. 
Dies stimmt anch mit unserer Schiessinstruktion für die gewölm- 
liohe Anwendung der Schusswaffe ftberein. Eine weitere Anwen- 
dung auf sogenannte grusse Ziele, über 700 Meter hinaoSf ist ein 
so ausnahmsweiser Fall, dass es genügt, die Hannschaften einige 
Male mit hohem Yisir anschlagen zu lassen, sonst aber wird man 
nach unserer Ansicht besser thun, sich auf eine Instruktion dersel- 
ben über diese dritte Zone gar nicht einzulassen, sondern die Au- 
wendimg dieses Feuers rein von dem Ermessen der höheren Führer 
abhängig zu machen. 

Es ist aber ausserdem nöthig, den Soldaten zu unterrichten, 
dass die Ausdehnungen der Feuerzonen sich je nach der Gestaltung 
des Geländes im praktischen Gebrauch verändern können; dass die 
Entscheidung des Feuergefechts, in die Zone des Nahfeuers, welche 
in offenem oder massig welligem^ etwa auf 800 Meter fällt, in 
durchschnittenem Gelände auf ganz nahe Entfernimg heraarüekeöa 
kann; dass endlich von einem Ausnutzen des Femfeuers in sol- 
chem Gelände nicht die Kede sei, sondern dass dieses ein ziemlich 
offenes um besten sauft abfallendes Schnssfeld, in dem sich doch 
.gewisse Merkmale scbart alilieben, verlangt. Abgesehen von den 
einfachsten theoretiscben Hegritten, w»dche, wie schon bemerkt, 
stets graphisch darzustellen, muss sich die Instruktion des Soldaten 
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sogleich auf das iiraktisclie Fehl l)egebeh und sich den Verhältnis- 
sen des Ernstgefechts iiioolirhst anj»;issen. 

Als zweittMi l)('ti'iiclitiini;swt'rthi>n Punkt iinHliten wir das 
jetzt ubliclu' Vt'i t'iiliri'ii für die I !i Ii iTrschiuig . des Feuers und für 
Herljeifühnni.^ der l''('U('r|)ause hezciciiiien. 

Hierüber sind, beiliiuiig l»emerkt, sehr vers(diiedeiie Ansi(diten 
laut geworden. Wenn man dns eintrmige ewige Wiederholen des 
,,<lrei Patronen Schützenfeuer" auf <len Exercirpliltzeu bei dem 
Exerciren ohne Patronen kommandiren hört, und das Verfahren 
der Leute betrachtet, so möchte man beinahe an die Wirksamkeit 
dieses Mittels glauben, — das Bild aber ändert sich schon, sobald 
man mit Platzpatronen in's Terrain kommt, oder wenn man gar 
eine unserer jetzigen Gefechtsübungen mit scharfen Patronen nach 
Scheiben jiusführt. Jener Zug will eine kleine Frouthewegung oder 
Bewegung vorwärts machen, dieser muss liegen bleiben, am das 
Ziel erfassen zn können; ein dritter hat das Ziel sehon genommen 
und fSbigt an zu schiessen; ein vierter beginnt das Feuer erst be- 
deutend später. Die Feuerpausen mflssten daher auch verschieden 
sein. Dies dürfte aber im Emstgefecht illusorisch werden. Wenn 
der Nebenzug weiter feuert, die Erregung des Gefechts hinzukommt, 
die feindlichen Geschosse einschlagen und die eigenen Führer fallen, 
so wird die verlacngte Abzählnng von drei Patronen für den Mann 
ein ganz unwirksames Mittel sein, um eine auch nur kurze Feuer- 
pause herbeizuführen.*) 

Alle Offiziere, welche wirklich heftige Infanteriekfimpfe in 
erster Linie mitgemacht haben, werden mir hierin beistimmen. 

Zur kriegsgemSssen Disciplinirung des Feuers hat man von 
jeher markirte scharfe Mittel gehraucht, wie z. B. zu Zeiten der 
Lineartaktik. Wir kommen auf unser altes und einfaches Mittel 
zurück. 

Es ist eben nur die Pfeife, und zwar eine eigens kunstruirte 
schrille Pfeife, welche im Stan^le ist, hier irgend welche Wirkung 
ansznüben. Sie ist das einzige kriegsgeiiiässe, nicht verwirrende 
Mittel und dncli ist es merkwürdig, weicher Widerwille in den hn- 
heren und meileren Chargen gegen den Gebrauch desselben herrscht. 



*) Tennarsch föhrt thatsSdüieh Unrichtiges an. wenn er behauptet, ich 
beÜBrwortote das IJÜhleii der Patronen. 



Digitized by Google 



— Das Einüben der Maimschafteu, die Gewöhnung derselben, anf 
den Pfiff zu huren, müsste schon bei allen Exercirübungen eine 
grosse Rolle spielen; es «geschieht höchstens nebenbei bei einijEren 
l\'ld(li('Ustübuno:en im .Soniiuer. Man hat neuenliu^s auch den 
Gebraucli (Ut l^fcitV als unwirksam (hiistellen wollen im<l lidiauptet, 
dass Irnint^on dahei mö.ü:li('li seien. Das wuUcn wir nicht ganz in 
Abrede stcHcn, besonders wenn die nie(U'ren Führer dieselbe zu ol't 
und an unrichtiger Stelle liraucheu. Aucli ilir tJeliiauch bedarf 
der Anleitung. Signale mit dem Home sind, abgesehen vom Sturm- 
signal, hingst verworfen. Der grelle Pfiff heisst: Stopfen und Auf- 
gepasst! Man führe uns ein hesseres Mittel an, un<l wir wollen 
es gern annehmen. üebrigens fehlt uns noch die allgemeine 
Verbreitung der systematischen Uebungen in der Feuer- 
disciplin mit Platz j>atron en, deren ein Bataillon min- 
destens 3 in jedem Sommer abhalten sollte. — Endlich sind stren- 
gere Bestrafungen der Leute, die gegen die Teuerdiscipliu fehlen, 
einzuführen. 

Die menschliche Natur im Kriegshandwerk ist vielfach nur 
durch Strenge zu l>esiegen. Strenge an richtiger Stelle, woblgemerkt, 
nicht Quälerei und Quängelei, oder -gar ehrverletzende Bohheit, 
wie man sie immer noch hin und wieder sieht 

Man kann fireilich Gefechtsttbungen mit s'charfen Patronen 
so anlegen, dass die „drei Patronen Schützenfeuer'* sich trefflich 
bewähren — anschemend nämlich! — Wir haben solche Uebungen 
vielfach gesehen. Lange Instruktion über die einzelnen Momente, 
eine imkriegsgemässe, sehr langsame Abgabe des Feuers, die dem 
Wesen des Hinterladers ganz entgegensteht, ermöglichen ein solches 
Verfohren. Dass dasselbe im Felde sowohl unmöglich, als unwirk- 
sam wäre, steht nicht minder fest. 

Wir geli(>n zu einem anderen Nachtbeil über. Wir machen 
mit diesen „drei Patronen Schützenfeiier'' unsere Limite unselbst- 
s tändig. Wir haben oben auseinanderufsctzt, dass so lange wir 
unserer ersten Linie die Katur der zerstreuten Ftuditart überhaupt 
))ewahren wollen, wir die Leute nicht zu eng stellen dürfen. Ganz 
ebenso nöthig ist es, ihnen die Freiheit der Hewegung und des Wil- 
lens zu lassen, die sieb mit einer strengen Disciplin in einer 
Schützenlinie sehr wohl vertrügt, ja in derselben unbedingt 
uothweadig ist Diese nothwendig« Selbständigkeit wird unter- 
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graben, wenn man die Thiltigkeit bei den Manövern im Frieden 
fortwilhrend uii Kommandos bindet, sie al)S(dut. einzwäiii't. Denn 
es wird wohl keinen noch so eiirugirteu Verfechter (Jer VVeitschnss- 
Taktik geben, der die Nothwendigkeit der selbstständigeu Erziehung 
der Schützen, um für das Nahgefecht nnd im Falle des Ver- 
lustes der Führer brauchltar zu sein, absolut l)estr(!iten will. Hierzu 
kam nun noch die ülierinässigc Anwendung der Schwarmsnlven in 
den .lalireu 1S7S untl IH7\K wehdie man zum GliHk durch die 
neueste Schiessinsiruktion genjässigt hat, welche aber mit dazu 
beitrug, den eigentlichen Schützciidicnst zu schädigen. 

Bei vieleu Mauövem hOrte mau iu jeuer Zeit uichts als 
Salven. 

Wir hatten in den letzten Jahren vielfach Gelegenheit, Feld- 
dienstabungen vou älteren Reserven zu leiten. Der Unterschied 
in dem Verhalten dieser Leute bei Abgabe ihres Feuers nnd 
der Benutzung des Geländes mit dem unserer Staminmann- 
schaften war in die Augen springend. Dort noch Selbstständigkeit, 
persönliches Eingreifen, hier AI) warten der Kommandos, geringere 
Gewandtheit in Benutzung des Terrains. 

Wir haben eben den Spielraum mit dem ^ei Patronen 
Schtltzenfeuer" zu eng gezogen. Die Folge dieses Extrems ist, 
dass die Leute, sobald das oft gehörte Kommando erschallt, ihre 
drei Patronen hintereinander verschiessen und die Sorgfalt auf das 
Zielnehmen nicht legen, wie in firüheren Zeiten, dass aber ausser-, 
halb dieser drei Patronen jede selbststandige Thätigkeit in ihnen 
erloscht. Dies ist um so mehr der Fall, als das Verfahren des Pa- 
tronenzählens auch auf die näheren Distancen zur Anwendung kom- 
men soll und bei den Uebungen fortwährend angewandt wird. „So 
lange es geht," gestehen die Freunde desselben selbst zu. Wir aber 
w(dli'ii kriegsgemässe Mittel, die eineu Puff aushalteu, uud diese 
Wullen wir mit aller Strenge. 

Endlich kouinien wir noch auf die Wirkung von drei Patro- 
nen Schützewfeuer. Diese wird in der Kegel eine viel zu geringe 
sein, was schon mnierdings an anderer Stelle ausgerechnet worden 
ist. Ganz besonders ist dies aber beim FeniCeuer der Fall. Eine 
ordentliche ({arbe winl mit drei Patronen nicht erzielt. 

Unltestritteu dürfte wohl sein, dass das Fechten in doublirten 
SchUtzeuliiüeu absolut uicht zu vermeiden ist. Weiclie Schwierigkeiteu 
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hier einer derart beschaffenen Leitnng des Feuers und audi dem 
Gebrauche mehrerer Visire sich eutgegenstellen, ist ziemlich augen- 
scheinlich« Der Gebranch Ton 3 Visiren ist gänzlich unmöglich in 
soldiem Falle. 

Dass die Anwendung von mehreron Visiren den lieginn des 
Feuers verlangsamt, haben wir schon damals dargelej^t und hat 
sicli (lies jetzt hei den Uehunt^eu hiiilaiis^lich gezeiu^t. und docli ist 
jiian hei der jetzigen Art der Terrainheiiutzuiig durch die Truppen 
mehr wie jeiuals darauf angewiesen, das Ziel schnell zu erfassen 
und schnell Feuer zu gchfu.') 

Die von mir erwähnten Gefahren des Masscnfornfeuers werden 
aucli von den Verfechtern desselben. ins(»ft.'rn sie nicht über den 
Besnltiiten des 8chiess]datzes die Wirklii-likeit ganz aus dvn Augen 
verlnrnn hal>en, im Stillen anerkannt oder wenigstens gefühlt. 
Von nn'hreren Seiten hat man daher als AnsVunftsmittel vor- 
geschlagen, man iiKige in enlsprtM lieiuh'n Gefecht snnjuienteu einem 
eigens bestimmten Bataillon die Autgalie zuweisen, yegen den oder 
jenen Punkt mit Massenfeuer zu wirken. 'Das klingt ganz gut und 
kann ja wohl auch im gegebenen Falle — besonders in der 
Verth cid igung — ein Mal ganz passend, ja sogar nothwendig 
sein. Beim Angrifl's verfahren aber daraus ein Princip zu marhen, 
wie es auch Vermersch vorschlügt, der sogar über die Kopie der 
angreifenden Abtheilungen hinwegfeuem lassen will, halten wir für 

*) Das Buch dor »läiüschon Offiziore fjlaiibte iitis ilarüL« r initenreisen zu 
injisson. dnss nntt'V < rrbnmrli zweier Visire nii lit virs1;in>1en sei: .!e<ler 

yinnn sulle ein Mal dies uii<l ilas ;)ii<lere Mal j( lies Vi-^ii- iK liiiien. Wir hätten 
»hes hier nicht orwiihiit, wenn nicht ein »loutüchi^r Ofli/icr (Ueso IJcniorkung 
in einer BeceiMion im Beiheft dos M. W. B. pro Jnli 1880 lAr sehr zutreffend 
erklärt hätte. Ich sollte aber meinen, ein deutscher Offizier .könnte doch 
einem prenadsohen Bataillonskominandear die g«naao KenntniBS eines Ver- 
falirenR xaitr 'i n. wolchos schon in dn- Scliif^ssrnstruktion v^n 1875 Erwähnung 
fand, innl weUhes schon in jenoni .lalire von mir ])raktiscli freiiLt wat. 
Ist es denn nlior nieht klar, fla^s Kommandos wie: Allgemeine Knt- 
fcnumif lOOU Meter] Der 1. Zu«; StUO. der 2. Zuj,' 1000. der 8. Zug 
' 1100 Meter] Auf die Kolonne am gelbou Häuschen! Zur Sdiwamisalve 
fertig! Lb^ an! Feuer! die Abgabe und den Wiodorboginn dos Feuers so 
verlangsamen, dass die Eolunno am gelben Uänschon häufig verschwindet» 
ehe man /um Feuern kommt? . 

Dies haben wir übrii[irens ati der betreffenden Stelle Tbeil II« Band II 
der ,,£ntw. der Taktik" klar dargelegt. 
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schädlich. — Zwar hat man zur Befürwortung dieses Verfahrens die 
Behauptung aufgestellt, es ändere an dem Efl'ect des Feuers niclits, 
ob das Quantum von 10 — 12.000 Patronen von einer Truppe oder 
von mehreren eingesetzt wird/^) Ein solcher Fall dürfte sich als 
eine grosse Ausnahme hinstellen. Wozu eine solche mathema- 
tische Allgemeinheit? Die Stellung der Truppe, die Verfiissung 
derselben, Teberraschung, vielerlei andere Faktoren entscheiden 
Hher die Wirkung 'und den Eindruck des Feuers. 

Ein gat angesetzter Zng kann mit 500 Patronen Flankenfeuer 
manohmal mehr wirken, als ein Bataillon mit 20,000, 

Diese eigens zum Massenfeuer bestimmten Bataillone sollen 
einzelne Positionen gewinnen and von dort aus den Angriff vor- 
bereiten. Wir furchten, dass er sich bei diesem Femfeuer viel zu 
lange aufhalten wird. Die Neigung zum Positionsgefecht taugt fQf 
den Angriff nichts. Am Weitesten hierin geht wieder der Kapitän 
Vermersch, welcher der Infanterie eine vollständig vorbereitende 
Bolle auf die Entfernungen von 1300—1500 Meter zuschreibt. 
Wenn er unseren Einwurf gegen dies Verfahren: Die Wirkung des 
Infanteriefeuers nicht beobachten zu können, damit tpdt nuichen 
will, dass er behauptet, dasselbe mUsse man von der Artillerie 
sagen, so scheint er den einfachen Umstand der Feuerscheinung 
der Artillerie ignoriren zu wollen. Und — hat Kapitlln Vermersch 
einmal auf 2 -3000 Meter eine Granate in ein Bataillon schlagen 
sehen? Wenn ja, ist mir jener Einwurf unerklin lieli. 

Andere wollen es wieder jedem Kompagnie -Chef üherlasseii, 
schon auf 1000 Meter mit viergliedrigeu koucentrirteii Sahen 
während des Vorgehens gegen die feindliche Stellung zu wirken. 
Dieses letztere Verfahren ist gewiss das schlimmere und dem 
Angriffsgeist schädlichste. 

Positionen gewinnen, aus denen man von 4--500 Meter ah ein 
Vorbereituugsfeuer eröffnen und das weitere Vorgehen beschützen 
kann, das muss unser Bestreben sein. 

Infanteriestellungen, weit vom Feinde ab, mittelst welcher man 
ein Vorgehen dieser Waflfe wirklich lange unterstützen kann, sind 
höchst selten. Liegen sie in der Front wie in Figur I, so bleibt 
eine weite Lttcke in dem Angri£^ und das Femfeuer aus B wird die 



*) Schrift yon Sehliehting. 

B«f Mlftiriki, Dia BMOgkmnBa in Pom n. Wtaan. 
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femdlichen Truppen in C-D nicht hindorn, ilir Feuer auf die An- 
greifenden abzugeben, welche nur mit iMissbehagen an der Streuung 
der von hinten feuernden Brüder vorb<'i;iviinciren. Die Infanterie 
ist hier in einer ganz anderen Lajre als die Artillerie, wenn man 
sich solche auf dem Punkte ß aufgefahren denkt. Die grössere 
Genauigkeit ihrer Schiessbahuen und die Fähigkeit allenfalls über 
die Köpfe der Angreifenden hinwegfeuem zu können, beweisen dass 
sie die Waffe desFemfeuergefeohlisundder dem entsprechenden Vor- 
bereitung ist, und dass die Infanterie gut thnn wtlrde, ihr diese 
Rolle ganz zu überlassen, zum mindesten beim Angriff. Liegt die 
Fernfenerposition seitwärts, so mnss sie beim Angriff doch sehr 




Flg. 1. 

bald ihr Feuer einstellen, da die vorrückenden Truppen in dasselbe 
gerathen würden. Es müsste aber eine ganz besonders fehlerhafte 
Stellung desYertheidigers sein, welche einen Tenalngegenstand in 
der Flanke liegen hfttte, von der ans man eine förmliche Längs- 
bestreichung der Yertheidignngslinie vernehmen könnte, ohne dass 
irgend welche Gegenmaassregeln möglich wären. — Indess wollen 
wir solche Fälle nicht ganz in Abrede stellen. Es kann durch 
die Gestaltung des Terrains, sagen wir z. B. einen unübersdfaieitbaren 
Sumpf oder Teich, manchmal geboten sein, sich mit den Besultaten • 
des Femfeuers aus einer Flankenstellung zu begnügen. — Zu ver- 
gessen ist niemals, dass die Streuung des Inlknteriefeuers im 
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Ernstgef<icht nicht uur eine sehr tiefe, sondern aucli eine verliillt- 
nissniiässig breite sein wird, d. h. die Abtheilungen des Trnppen- 
körpers, welcher zum Femfeuor aus der „ An«>Titfüpüsition " 
bestimmt ist, richten ihr Feuer nicht alle auf einen Punkt, und 
wenn dies in der Nähe ^ ielleicht gleichgültig ist, so ist es in der 
Ferne von grossem Einiluss auf die avancirenden eigenen Tmppen. 
Es ist ein eigenes Ding, 1000 Gewehreu eine Kichtuug anzu- 
weisen, welche von, meist auf dem Boden liegenden Leuten 
gehandhabt werden, deren Führung im Felde, wie ich ebenr 
MLb der Wirklichkeit entsprechend behaupte, eine ziemlii^ 
mangelhafte in dieser Art Oefechtsfener sein muss und anch 
bleibe^ wird, so lange man nicht die Ausbildung der Beserve^ 
Offiziere und Unteroffisnere ein gut Stock weiter zu bringen im 
Stande ist Denn hier li^ ja der grosse Irrthum, in der auch 
die Schrift der beiden dftnisohen (Offiziere befemgen ist: fj>ei 
Ffihrer sohiesst mittelst seines Zuge8^ Dieser FOhrer ist aber 
nicht derart, wie man ihn zu solchem Zwecke nöthig hatte, und 
setzen wir hinzu, nicht nur ein mittelmassig ausgebildeter Beserve- 
Offizier auch ein guter Linien-Offizier wOrde diesem Anspruch 
kaum genügen kOnnen. Derselbe kann ja nicht, auch wenn er der 
kaltblütigste, ruhigste Mann wäre, seine gesammte Aufmerksam- 
keit auf das Schiessen richten, er hat ja noch viele andere 
Diiii;* im Gefecht zu thun. Es bleibt daher dabei, dass die 
Soldaten schiessen, nicht die Führer mittelst derselben. 
In jedem Falle wird mau mit dm bis jetzt vorangestellten 
Mitteln eine Reguliruug des Massenfeuers nicht erreichen. Zieht 
man nun noch die immerhin enormen Scliwierigkeiten für den 
luftiuterieführer, die Entfernungen im unbekannten Terrain fest- 
zustellen in Betracht, so kann man sich nur energisch gegen die 
Führung längerer „rositionsgefechte"' auf weite Entfernungen beim An- 
griff erklären. JedenfiiUs können dies auch nur Ausnalimen von der 
ßegelsein:beini'A u griff sich des Fernfeuers nichtzu bedienen. 

Ein letzter Punkt, den ich aus den Erfahrungen der letzten 
Jahre besprechen will, ist die fast gänzliche Verbannung des 
Schnellfeuers. Das Wesen des Hinterladers ist und bleibt die 
Schnelligkeit des Feuers.*) Man kann daher dieselbe nicht 

*) Die schon urwähnte buhritt jener däiiijjcheu Oftiiciere stimmt darin 
gaiu mit uns ttberein. Auch Yenneirscli verbannt das Sebnellfioner nicht. 

4* 
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principiell ciiisrliräiikcii, \vit' dies Taktisch «j^tschchon. oder sie 
gcnutt'/Ai verbannen, man muss sie zn discipliniren und das Feuer 
auf einzelne wiehti«(e Momente zu koneentrireu suchen.*) Hierzu 
gehört als technisches Mittel die Pfeife; als zweites: strengere 
Strafen für Fehler gegen die Feuerdis( ij»lin; zum dritten ein ein- 
faches durchschlagendes Princip für die Anwendung des Schiiell- 
feners, d. h. kurze Distancen: zum vierten endlich eine schärlere 
Einwirk^mg auf den Geist der Leute, um sie unablftssig auf die . 
wirkliche Gestaltung des Gefechts aufmerksam zu machen und ' 
auf das, was Pflicht und Ehre von ihnen im . Kampfe fordern. 

Nun hat sich, seit wir zuerst jenes Kapitel in der „Entwicke- 
luQg der Taktik^* schrieben, der russisch-tttrkische Krieg en^j^pon- 
nen. Plewna hat uns Manches gelehrt Ueberwiegen des Fuss- 
volkes und seiner Waffe in der Vertheidigung; femer eine noch 
grössere Anwendung der YerschaHzungskunst als früher; jedoch 
haben wir ebenfalls schon oben nachgewiesen, dass von ganz be- 
sonderen neueren Erfahrungen in Bezug auf Feuertaktik nicht die 
Bede sein kann. 

Gewinnt die Weitschusstaktik beim Angriff wirklich die Ober- 
hand, so werden die Schlachten länger dauern und wenig entschei- 
dend sein. 

Fiidlicii wird das Dlutvergiessen sich vielleicht mehr auf den 
ganzen 'Pag vertheilen, oder auf 2 Tage, aber nicht geringer sein. 
Mau wird nicht proütiren. 

In l'ezug auf Vertheidigung gestaltet sich die Anwendung des 
Fernfeuers allcniiiigs günstiger. Wir verweisen jedoeh auf das in 
dem selion angezogenen Kajtilel Gesagte, Ausn ahnis wt'ise An- 
wendung ist auch hier am Platz. Die \'ersuche auf <len gut ge- 
kannten Schiessplätzen halHMi jene Ansicht von der Leichligkeit 
der Anweiuhmg desselben geziütigt. Xur zahlrei(rlie systematische 
Versuche im Geliinde aller Art können darüber beiehren, witi sehr 
schwierig die Anwendung im Feldkriege, sogar bei abgeschrittenen 
Distancen ist. Wie oft es nöthig ist, eine Schützenlinie aus einer 
vortheühaften Terrainfalte, von wo aus sie gedeckt auf 40U Meter 

*) Wio wir (lii'.-i schon früher (largoloj,'t halu-n. Sollte die Eiii- 

fiihruiii,' «'iiics Kfjietiri,'!' Wehres in »Iim* doutseheii Armee liewalirheilcn. so w;ire 
damit .selbst die frläiizcud>ste Widerlegung der ganzen Pvdeniik ^'ejjen das 
Schnellfeuer geliefert, welche 1877 'uu FrQlyahr ihren Anfang nahm. 
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sehr gut feuern krmnte, um eine bedeutende Strecke vorzuschieben, 

damit sie auf 700 Meter schiessen kann, dabei aber die Deckung;: 
,c:änzlich entbehren muss; wie oft iiiaii die lie<?en(le Mannschaft 
knieeu iiud stehen lassen muss. um das Ziel auch mir sehen zu 
können, welches auf solche Distam en von der kleinsten Unebenheit 
verdeckt wird. Die weni^nni, durch d;is Fernfeuer gewonnenen Treffer 
werden oft durch die Verluste ausfre-i^lichen. welche die Veränderung 
• der Stellimp' oder das Aufstehen der Schützen mit sich bringt. 

Zur Auwendung des Fernfeuers in der Vertheid igung gehört 
im Allgemeinen ein sanft überhöhendes Terrain, welches vor Allem 
Uel)ersicht gestattet und auch günstig für die Gestaltung der Ge- _ 
sohossbahnen ist. 

Nicht nur die Verhältnisse des Geländes, auch die atmosphä- 
rischen äussern, wie bekannt, einen ungeheuren, maTichmal gm nicht 
zu berechnenden Einfluss bei Anwendung des Femfeuers. Bei Aus- - 
führung emes Versuches bei dem ich Augenzeuge war: Indirektes 
Feuer auf 1500 Meter gegen. eine Ihfanterieschanze auf einem sehr 
sandigen Platze, war von einer Beobachtung der au&chagenden 
Salven nicht die Bede, weil der Sand vom Begen dnrchnasst war. 
— Die gesammte Garbe wurde durch einen zwar stetigen, aber 
massig starken von links kommenden Wind, trotzdem man links 
von der gradlinigen Schanze hielt, derart nach rechts getrieben, 
dass sie 50 — 60 Schritt seitwärts der Schanze aufschlug und von 
1000 l^chuss nicht einer in die Scheiben kam. Die Geschosse 
hatten auch offenbar an Kraft verloren; sie lagen sämmtlich glatt 
auf dem Hände und kein einziges war deformirt. 

Beim zweiten Schiessen auf dicsclhi' Entfernung stellte man 
'als Halte|)unkt eine Scheibe 40 Schritt links der .Schanze und er- 
zielte nun mit aluTinals 1000 Schuss Treffer in die Schanze, 
•iU in eine lv<n]i]iaiiiiii'ktdtiinie 4 m. hinter der inneren Traindiee. 

Tm Krnstfalle hätte man zum Vergnügen der Busatzung 
mehrere 1000 Schuss fortwiihrend (hiuel)en geknallt. 

Unser Bestreben muss darauf gerichtet sein, die Aktion zu- 
sammenzudrängen; die angreifenden Truppen zu vernichten, 
nicht nur -i" fernzuhalten, dazu gehört eben jene Anerziehung 
der Willenskraft, die ich im jetzigen Moment über alle technischen 
Mittel stelle. Wenn wir also noch immer das Verfahren, den Feind 
näher herankommen zu lassen, und das Fener auf kurze Entfernung 
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zu eröffnen, besonders wenn wir die Absicht haben, baldigst zur 

Offensive ü V)e rzuf^cheii, audaucrnd für hnuu'hl)ar liulten, so 
haben wir nie geleugnet, dass man das Ferufeuer aiizuwcudi n ver- 
stehen mnss, um sich seine Anwendung in der Vertheidigung mög- 
lichst zu erleichtern. 

Trotz der in der Armee allgemein verbreiteten Theorie, trotz 
der Gefechtsübungen im Terrain, sehen wir aber, dass man die 
Einricbtung einer Vertheidigungsstellung liei (b'ii Manövern für ein«' * 
zweckmässige Anwendung des Feuers verhältnissniässig sehr wenig 
in*s Auge fasst, und <iass man vSeitens der Leitenden auch oft nicht 
den gehörigen Werth darauf legt, dies zu j)rüfen. 

Bei dem Einrücken in eine Vertheidigungsstellung, deren Linie 
gegeben und deren Abschnitte eingetheilt sind, bleibt dem niederen 
Führer, vom Bataülons-Kommandeur abwärts, noeh Vielerlei zu 
thun. 

Das Erste ist, die Linien seines Abschnittes im Einzelnen fest- 
zusetzen und die Maassregeln der Unterführer zu kontioliren; 

das Zweite die Stellung zu befestigen; 

das Dritte, sie für den wirksamen Gebraucb des Gewehrs ein- 
zurichten. 

Wenn auch gegen erstere Punkte sehr oft noch gefehlt wird, 
so ist dies kein Grund, sich abermals theoretisch mit denselben zu 
beschäftigen. Wir wollen nur den Dritten in's Auge fassen. 

Hierbei wollen wir eine sich sanft erhöhende Vertheidigungs- 
stellung annehmen, welche nach d(»n von uns entwickelten Grund- 
sätzen die Anwendung des Massenfernfeuers rechtfertigen kann. 

Nachdem der Komi)agnn'(*lief seinen Abschnitt zugetheilt er- 
halten, muss er sicli selbst die Urbcr/.eugunS' verschaften, ob seine 
Leute aus der von ihnen eingen(tmnu'nen Stt'iiutig das Vorland he- . 
streichen können und zwar im Besonderen wie weit sie das können 
und auf welche Punkte sich das Feuer direkt, auf welche seitwärts 
richten kann. Ks ist ferner nöthig, festzustellen, auf welche Ent- 
fernungen die Leute liegend schiessen können, wie weit sie knieend 
und stehend schiessen müssen. Zu diesem Behufe ist es unum- 
gänglich nöthig, dass der Kompagniechef vom Pferde steige und 
sich selbst in die Stellung niederlege. Thut er dies nichts so sind 
Missverständnisse mit den Offizieren oder Unteroffizieren um so 
mehr denkbar, als sich das Bild des Gelindes schon vom Pferde 
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ans ganz anders durstellt, als zu Fuss. — Ist oino wirksame Be- 
streichung durch liegende Schtltzcn nicht möglich, su müssen schon 
dieses Umstandes halber Veränderungen in der Stellung der. 
Schützenlinien oder Aufwürfe in's Werk gesetzt werden. 

Des Weiteren sind die Entfernungen vor der Front festzu- 
stellen. Dies kann auf zweierlei Weise geschehen. Man kann ein- 
zelne scharf markirte Punkte bezeichnen und die Entfernung bis 
, zu diesen absehreiten lassen. Es ist dies die bis jetzt in der deut- 
schen Infanterie am hftufigsten angewendete Manier. 

Die zweite ist. den l)etrelleudt'u Leuten zu befehlen, dass sie 
diese oder jene Pintferiuuig (z. B. 400 Meter) von der Gefechtstroiit 
aus abschreiten und dieselbe sodann durch ein aufgestecktes Zeichen 
niarkiren sollen. Diese Manier hat den Vortheil. dass man die 
Grenzen der Feucrzonen g(>nauer feststellt, als bei dem Abschreiten 
nach einzelneu Punkten. Das Ihidi der diUiiselien Offiziere Leer- 
becb und Wilkersen empliehlt diese Manier und erörtert sie sehr 
genau. Da jedocli s(dche Zeichen, wenigstens auf weitere Distanceu, 
durch den Feind lu-nutzt werden können, so müssen dieselben lueisten- 
theils wieder entfernt werden, und niuss also der al »schreitende 
Mami sich doch irgend einen Punkt — vielleicht manchmal nur 
ein kleines Merkmal — einprägen, um die Entfernung bezeichnen 
zu können. Auf diese Weise kommt man auch hier schliesslich 
zu Terraülpunkten im Vorlande, die man sich merken muss. Im 
Allgemeinen dürfte daher das erste Prinäp — nach markirten 
Paukten die Entfernung abzuschreiten — vorzuziehen sein, wenn 
auch nicht gelftugnet werden kann, dass es mancherlei Nachtheile 
hat. So sind z. B. Verwechselungen der zahlreich vor der 
Front einer Iftngeren Feuerlinie in ungleichen Entfernungen liegen- 
den Punkte oft gewiss nicht zu vermeiden. 

Hat man nur einen markirten Punkt vor der Front, wie in 
Figur II Punkt £, so werden die Theile A B und G D der Linie 
A D zu anderen Entfemungs-Besultaten kommen, wie derTheilBC. 
Da nun aber der Feind durchaus nicht immer genau in der ange- 
nommenen Front, am allerwenigsten aber an einem Punkte ersdieint» 
80 würde selbstverständlich hier nöthig sein, die Entfernung rechts und 
links des Punktes £ abzuschreiten und festzustellen. Hat man die 
Nebenpunkte,80bildet sich von selbst eme Abstandslinie, G. E. R, und 
es ist sehr wunschenswerth, dass die Hauptzonen zum Mindesten 
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durch zwei solcher AhstandsUnien marldrt sind. Wtsschenswerth 
ist femer, in der Zone des Femfeuers,, also zwischen 700 und 400 
Meter noch 600 und 500, in dem Gebiet des Nahfeuers aber die 
Distance för das Standvisir als Zwischenpunkt zu markiren. 




Fig. 2. 

Meiner Ansicht nach muss man daher vuu beiden nbcn 
erwähnten Manieren Gebrauch niaehen und zwar je nach der Si- 
tuation und der Beschaffenheit des Vorlandes. Die Manier des 
Abschreitens vorlier benannter Entfernungen wird sich besonders 
empfehlen in einem offenen Terrain, wo es zufällig an markirten 
Funkten fehlt. 

Aus aUedem ersieht man, dass das Abschreiten und Markiren 
der Entfernungen keuie so ganz einfache Sache ist, und dass es 
dazu besonders unterrichteter Leute, — deren jede Kompagnie unter 
dem Namen der Abschreiter oder Gefechtsordonnanzen 7 bis 8 aus- 
zubilden hätte — bedarf, um Angesichts des Feindes manchmal mit 
grosser Schnelligkeit dieses Geschäft ausführen zu lassen, 

Eine weitere Verpflichtung- des Kompagnieohefs ist es, die 
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aiisgesteckten Entfernungen zu Ffeide, eventuell durch den Galopp- 
Sprung in geMrissem Grade zu kontroliren, überhaupt flott yorzu- 
reiten, wenn das Vorländ nicht ganz überBlchtlich ist. Ist er in 
demselben persönlich orientirt^ vermag er das Feuer- seiner Kom- 
pagnie in ganz anderer Weise zn leiten, als im entgegengesetzten 
Falle. 

Falls flas Abschreiten nicht ausführbar ist, so ist das Sehätzen 
der pjittVruiing bekanntlich das demnächst anzuwendende Mittel. 

Wir besitzen im All<^emeiueu die richtiire Planier unter wel- 
cher wir das direkte Abschätzen bis zum Ziel nach Zwischenpunk- 
ten verstehen. — Das Abschätzen nach einer seitlich liegenden 
Linie ist in den Füllen auziiwendeu, wenu die direlvtc Kntft»rnung 
wirklich absolut der Zwischenpunkte für das Auge eiitbt lirte. Ks 
ist also ein gutes Hülfsmittel. wenu das Hauptmittel nicht aus- 
reicht. Wir haben mehrfache und genügende Untenvci^ung, aber 
wir üben das Schätzen der Entfernungen viel zu wenig und nicht 
systematisch, weil uns die Besichtigung hierin fehlt, wie wir dies 
früher in Bezug auf das zerstreute Gefecht auseinandergesetzt 
haben.*) 

Es ist überflüssig, sich mit der Lehre diesses Gegenstandes 
zu beschäftigen. Sic ist vorhanden. Als praktischen Punkt wollen 
wir nur hervorheben, dass es vor Allem darauf ankommt, sich 
die Entfernung von 100 Meter genau emzupragen, sodann aber 
die von 200, 400 und 700 Meter. Ist man hieran gewöhnt, so 
kann man bis zu den Grenzen emes einigermaassen rationellen 
Femfeuers sehr leidit richtig schätzen. 

Für den ersten Anfang im Distanceschätzen empfehlen wir 
daher auch die Aufstellung von Leuten mit Fähnchen auf den 
verschiedenen wichtigen Entfernungen, weil sich eben diese hier- 
durch dem Auge besser einprägen, als wenn man nach einem 
Bäumchen oder Grasbttschel schätzt 

Diese Leute müssen im weiteren Yedaiif der Uebungen im 
schnellen Laufe die Entfemimgeu ändern, sich niederwerfen und 
wieder aufstehen, wodurch man die schnelle Auffassung der Ent- 
fernung durch das Auge systematisch schult. — In nicht zu lan- 
ger Zeit ist daim zu Schäizungen nach kleineren Merkmalen des 



*) „Ausbildung und Besichtigung." 1873. Mittler und Sohn. 
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Geländes übeTzngehon. Die Sch&tzimg einer Entfemting dnich 
mehrere Ofißadere und die Herausziehung der mittlerein ist zwar 
eine Metiiode, welche sehr oft ziemlieh genaue Besultate ergiebt, 
für den praktischen Gebrauch beim Angriff aber zu zeitraubend 
und schwerfUlig ist und sogar in der Yertheidigung oft zu viel 
Zeit wegnehmen dürfte. Dagegen ist dies Verfahren zur Belebung 
des Interesses bei üebungen im Abschätzen sehr zu empfehlen. 

VAn ITebeigewicht gO|[,'en andere Armeen im Scliat/cn der Knt- 
fernnngen zu gewinnen ist eins der wielitigsten Mittel, um in den 
nächsten Feldztigen unser Fussvolk in Feuerwirkung überlegen zu 
machen. — Xoch einige Worte tlber KüüCüütriruüg de« Feuers in 
der vurl)ereiteteu Yertheidigung. 

Als ersten Gnnidsatz für die Anwendung von Massen-Fem- 
feuer ist hinzustellen, dass man die Visire nicht nach dem er- 
scheinenden Feinde stellt, sondern sie grösstentheils auf gewisse 
Entfernungen schon eingestellt hat und den Feind in die 
Garbe hinein laufen lässt 

Erst wenn der Feind diesen Gürtel passirt hat^ wird die 

Visirstellung geändert. Nun hat niail aber nicht immer ein offe- 
nes Gelände vor der Front, sondern häulig ein welliges, ja ein 
durdisehnittenes. Der Feind ist also beim Vorrücken gegen den 
Vertlieidiger diirehaiis nicht immer sichlliar, sondern er taucht au 
einem Punkte auf, am anderen verschwindet er. Häulig werden 
vor einer Vertheidigungsstellung auch Hindernisse liegen, Hache, 
Flüsse, Moorstrecken, die er uur au einzeluen Puiikleu überschrei- 
ten kann. 

Aus allen diesen Gründen ist es meist nothwendig, einzelne 
Abtheilungen zu bestimmen, welche diese Funkte uuter 
Feuer nehmen, auch das Yisir durchaus nicht ändern, wenn die 
erste Linie des Feindes diesen Punkt passhi; hat, sondern gegen 
die folgenden Unterstützungen und das etwaige zweite Treffen des 
Femdes auf der Lauer liegen bleiben. 

Die Kichtung des Feuers liegender Schützenlinien zu ändern 
ist äusserst schwer, und wenn auch durchaus nicht auf eine 
Veränderung der Feuerdirektiou verzichtet werden muss, s(m- 
dern dieselbe zum steten Gegenstand der Hebung zu machen ist, 
so wird mau in vurbereiteteu Stellungen duich eine Vertheilung 
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der Rolleil ein Mittel mehr zur lliintl haben, die Feuerwirkung 
der ersten Linie noch wirkungsvuller zu machen. 



VI. 

Das Iiifauteriefeuer iju Festiuigskriege. 

Wie wohl allgemem bekannt, eiistirt eine Strömung, welche 
einen prinoipiellen G^fensatz zwischen Festlings- und Feldkrieg, 
wie er sich bis vor Kurzem onbezweifelt in ^t allen Lehr- 
büchern darstellte, in der Theorie imd somit wohl auch grössten- 
theils in der Praxis durchaus nicht mehr anerkennen will. Es 
wird behauptet, dass man im Laufe der Zeit durch die systema- 
tische flngdtliche Scheidung dieser Dinge zu einer engherzigen 
verzopften Auffassung des Festungskrieges gelangt sei, mit wel- 
cher absolut gebrochen werden müsse; — dass man der Initiative 
der TruppLufflhrer beim Eintreffen vor einer belagerten Festung 
durch diese Auffassung Fesseln anlöge, dass es vor Allem gSite, 
den übergrossen Respekt vor ständigen (permanenten) Werken 
fallen zu lassen, wenn jiiaii sich fernerhin bestreben wolle, den 
Krieg durch rasche Schlüge zu bei'iidi<:en, ainlurenfalls der Krieg 
bei der grossen Anzahl von Festungen und sonstigen pernianenteu 
Anlagen ähnlich wie Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhun- 
derts sich stark in die Länge zielieii würde. Diese Kichtuug 
neigt entschieden zu sofort iqon i^ewaltsanien rnternehniungen 
gegen l'estungen und hehau])tet auch, dass unter rniständen 
selbst gegen grosse Festungen dergb'ichen Unternehmungen ge- 
lingen könnten, ja dass gerade die mo(ltM'ns^^• Manier, die Befesti- 
gung durch kleine vorgeschubene Werke (detacliirte Forts) zu 
solchen Unternehmungen auffordere. Und zwar sei dies deshalb 
der Fall, weil die provisorische Einrichtung zur Vertheidigung des 
zwischen und vor jenen Werken liegenden Geländes, des soge- 
nannten „Vorlandes" sich nur langsam ausführen lasse, und 
eine sofortige Unternehmung des Angreifers dieselbe vielleicht ganz 
verhindern könnte. Sogar Unternehmungen gegen die Stadtum- 
wallung seien erleichtert, weil der Kultur des Landes und dem 
Bau von Gebäuden zwischen den Forts und jener im Frieden 
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nichts melur im Wege stehen wttrde, dieselben aber beim Begimi 

der Belagerung nicht schlemiig genug beseitigt werden konnten. 
Eine starke Einwirkung des Infanteriefeuers nnd der Thiltigkeit 

dieser Wafle überhaupt wurde dabei in den Vordergrund gestellt. 

Wir nirichten uns der kurz charakterisirten Ansicht insofern 
anschliessen, als wir die grosse Taktik des Feldkrieges und 
Festungskrieges allerdings als auf denselben Grundsätzen beruhend 
betrachten. Dies schliesst aber se11>stverst{indli(h die Verschieden- 
heit der ]\Iittel nicht aus, mit denen die Verrheidigung arbeitet 
und mit denen der Angritt" daher in der h'egel nothgedrungen in 
der Kegel ebenfalls arbeiten muss. — Zu verkennen ist durchaus 
nicht, dass zwischen Feld- und Festungskrieg eine gewisse» An- 
näherung sich vollzogen hat. Der Vertheidiger im Feldkriege 
schanzt sofort, gräbt sich ein, der Angreifer soll, nachdem er 
diesen oder jenen Punkt genommen hat, alsbald dasselbe thun, imi 
sich vor Bückschlägen zu bewahren, um Stützpunkte für den An- 
g;rifF zu gewinnen. Manche verlangen sogar, - wenn auch mit 
Unrecht — dass die augreifende Infanterie sich im wirksamsten 
feindlichen Feuer eingraben solL Wir haben hier eine entschiedene 
Aehnliehkeit mit den Deckungsarbeiten des Angreifers vor einer 
Festung. 

Ifon denkt daran, um die Yerschanznngen des Gegners so- 
fort wirksam — im (Gegensatz zn dem russischen Verfahren vor 
Plewna — bekämpfen zu können, Artillerietrains Ton Belagerungs- 
geschützen den Feldtnippen sog:leich folgen zu lassen. 

Andererseits hat man unter Umständen das sogenannte ab- 
gekürzte Yerfkhren schon 'theoretisch legalisirt, in welchem, das 
sprungweise Vordrängen der InüEmterie und das schnelle Eingraben 
derselben eine grosse Bolle spielt. 

Also Feld- und Festungskiieg haben si^ in ihren Mitteln 
genähert, jedoch bleibt denn doch noch ein so grosser Unterschied 
übrig, dass es mir nicht gerechtfertigt erscheint, aus einer 
vielleicht zu zunftgcniässen Anschauung sogleich in's entgegen- 
gesetzte l'^xtrcm zu fallen und den gewaltsamen Unternehmungen 
gegen Festungen in der Theorie einen zu grossen IMatz einzuräumen, 

ich legte vor etwa einem Jahre in der militärischen Gesell- 
schaft in Posen diese örundsätze an einem Beispiel klar und kam 
zu dem Besultat, dass ein sofortiges Unternehmen gegen ein Fort 
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einer modenicn Festung' in der Kegel scheitern müsse, dass jedoch 
dem Infanteriefeuer eine bedeutsamere lioWe als bisher im Festungs- 
kriego beschiedeu sei, womit ich also auch mit Kapitän Yermersch 
übereinstimme. 

Die Tliätigkeit des Infanteriefeuers beschrftnkt sich nach der 
älteren Lehre vom Festuilgskaiege — abgesehen von Ausfüllen 
Seitens des Yertheidigers — hauptsächlich auf Gewehrfeuer auf, 
die herannahenden Sappenspitzen des Belagereis, und Seitens dieses 
Letzteren auf eine Beschiessung der Scharten der Wälle durch 
Sohtltzenfeuer, um die Bedienung der Festungsgeschütze zu be- 
lästigen und zu decimiren. 

Es erscheint aber nicht unberechtigt» demselben eine grössere 
.Ausdehnung zu geben. 

Das In£uiteriefeuer gehört zur Beschiessung der Wallgänge 
Es dient . im Verein mit der Belagenmgs - Artillerie dazu, 
um die WäQe rein zu fegen, der Besatzung den Aufenthalt auf 
denselben zeitweise unmöglich zu machen. 

Dies wird sehr anwendbar erscheine bei detaehirten Forts, 
noch viel günstiger aber dürften sich die Aussichten bei Verein- 
zelten Werken, wie es z. 15. die französischen Sperrforts sind, 
gestalten. 

Derartige Werke von 2 oder 3 Seiten durch stärkere Infan- 
terie-Abtlieilungen, die sich schnell eingraben, zu umfassen, wird 
fast immer möglich sein. Sind diese Abtheilungen richtig, wo- 
möglich die H;uii»tliiiien des Forts längs l)estreichend (enlilirend), 
anfgestellt, so werden sie ein wirksameres und überraschenderes 
3ilittel wie der llikochettschuss Vaid)ans seiner Zeit bilden, 
um die Besatzung zeitweise in ihre Hohlräume zu verscheuchen. 
— Die Infanterie -Yertheidigung des Walles selbst — zum 
wenigsten der neueren deutschen Forts — ist ungeuunn schwach, 
da die vielen Hohltraversen den Platz für dieselbe sehr eingeengt 
haben. Die Beantwortung dieses Feuers würde daher nur vom ge- 
deckten Wege oder -von d<>ii vor denselben Uzenden Schützen- 
gräben aus wirksam erfolgen kennen, wenn man nicht eine Art 
Niederwall vor dem Hauptwall anlegen wollte, welcher Baum für 
die Entwickelung der Infanterielinien böte. Bei kleineren verein- 
zelten Forts wird jedoch das Feuer des . Angriffs bei dieser Be- 
schiessung um so mehr das üebergewicht behaupten müssen, als 
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es umfassend auftreten kiinn. äluilicli wie das Artilleriefeuer des 
Vauban "sehen Angriffs durch <heses Princip eine Zeit lang ein so 
grosses rebergewicht über die Gescliützvvirkuug des Vertlieidigers 
behauptete. 

Li <lieseni Kampfe imn, welchen die Infanterie mit der Ar- 
tillerie zu theileu und ihn der letzteren zu erleichtern hat. ist 
der Nutzen des Massenfemfeuers in gewissen Momenten unbestritten. 
— Die Bedingungen hierzu sind sowohl für den Angriff wie lür 
die Vertheidigung gegeben. 

Als erste derselben ist zu nennen, dass der Angreifer die 
Entfernung für das Feuer mit grosser Wahrscheinlichkeit, der 
Yertheidiger aber sie ganz genau feststellen kann. Hiermit 
ist die Wirkung insofern garantirt, als man sicher ist, einen 
. Theil der Garbe wirklioh an die Stellen zu bringen, welche 
man bescbiessen will, eine Sicherheit, die man im Wogen der 
Feldschlacht trotz der Tiefe der Garbe selten in der yorberdteten 
Vertheidigung, niemals im Angriff oder im Begegnungsgefecht er- 
reichen kann. Sind die Ziele von geringer Tiefe, so wird man ein 
Vlsir anwenden, ist das Gegentheil der Fall — z. B. bei LSngs- 
bestreichung von Facen oder der langen Linien einer Foljgonal- 
befestigung et& — ^ so kann man 2 Yisire nehmen. Han wird 
dies mit um so grösserer Buhe, sowohl auf Seiten des Belagerers 
als des Belagerten thun kdnnen, als man beiderseits in Stellung, 
hinter Deckungen, oder eingegraben liegend, eine viel grössere 
Ordnung unter den Mannschaften aufrecht zu erhalten im Stande 
sein wird, als in dem beweglichen Gefecht des offenen Feldes. 

Hierbei tritt uns wieder soj^leich der wesentliche Unterschied 
zwischen dem Feld- und dem ßelagerungskriege. welcher nun ein- 
mal nicht fürtzuwischen sein, und web hei- auch auf die Art und 
Weise des Kam]ifcs immer Eintluss behalten wird, hervor, nämlich 
die grössere Stetigkeit und längere Dauer des Feuer- 
gefechts, wie sie in dem Kampfe der Belagerungs-Artillerie mit 
der Festungs-Artillerie im Gegensatz zu dem Kampfe der Feld- 
Artillerie zweier Armeen deutlich hervortritt. Man konnte 
fast versucht sein, die Formirun<j: einer eigenen Infanteriegattung 
zu wünschen, entsprechend der Belagerangs-Artillerie, welche auf 
die Beschiessung durch Fernfeuer besonders eingeübt wäre, aber 
es ist andererseits eine der wichtigsten Erfahrungen der neueren 
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Zeit, dass ein Zug schlechter Schützen auf Entfernungen über 
600 Meter ganz dieselben Uesultate aufzuweisen liat, als ein Zug 
guter .S(!hützcii.*) Wenn also die Schussfertigkeit hierbei nicht 
in Frage kommt, so könnte mau das Gegentheil von dem mora- 
lischen Element wohl behaupten. Eine Kompagnie ausgesuchter 
tapferer, kaltblütiger Leute würde vielleicht auch auf weite £nt- 
mmgen besser schiessen, als eine beliebige aus der Masse hervor- 
gezogene Kompagnie. Die permanente Bihlung solcher Kompagnien 
wäre aber nur in längeren Kriegsperioden möglich, denn wie im 
Frieden die „Tapferen** heraussuchen? Auch erscheiut uns jede 
weitere Komplioining der Infanteriefoimationen schädlich. £s 
mfisste also dabei bleiben, dass man diese Ihfanterie-Beschiessun- 
gen der Masse der Infanterie auffcrflge. 

Wir gehen nun zur genaueren Erörterung der Frage fiber, 
ob die Wirkung des Manteriefeuers auf solche Werke nicht viel- 
&oh überschätzt inrd, und sich nicht in der Wirklichkeit vielleicht 
als eme grossartige Illusion herausstellen würde — ob das Ver- 
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Fiff. 8. 

lassen der Wälle und des gedeckten Weges wirklich zu erreichen 
ist? Die Anstellung zahlreicher Versuche wftre zur Beantwortung 
der Frage erwünsdit 

♦) Melirfache unt^r meihen Aui^cn st;itt{;ofuntl.>ne Versuche bcstüUgcu 
dies. Vermerach ist trotz, seiner tecümschcii Kenntiüsse gMix im ünreoht, 
wenn er Cluuneure-Bataillonen in gewissen Fällen das Fernfeuer Übertragen 
will. Diese treffen eb^o wenig nnd so viel wie die lini«. 
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Nt'hnicii wir als den Aiigriffspimkt ein Fort von dem in Skizze 
lU bezeichneten Grundriss an, und denken wir uns, es sei ge- 
lungen. dasselbe, abgeselien vnn den Artilleriestellungen des Bela- 
gerers, behufs eines besehleimi^'-ten Angriffs derart mit lierangescho- 
benen und eingegrabenen Infanlerie-Aufstellungen zu umfassen, wie 
die Skizze es angiebt, so werden die Facen des Forts längsbe- 
»trichen sdn. Es wird femer der Hauptwall desselben in der front 
unsicher gemacht, besonders durch das Feuer der Abtheilungen A. 

welche Frontalfeuer auf die Facen geben. Dies Feuer muss 
aber auf sehr bedeutende Entfernungen abgegeben werden. Die 
Gesehosse des Mansergewehres z. B. haben auf 700 Meter nur einen 
Einfallwinkel von 2 V, ® auf 1000 Meter von 5<> 4' 40", die Yertheidiger 
würden sich daher noch in der Nähe des Banketts auf dem Walle selbst 
bewegen können, ohne getroffen zu werden. Schiesst man aber 
auf die Entfernungen von 1200 bis 1500 Meter, wo die Flugbahn 
des Mauseigewehros einen Emfallwinkel von 7 bis 10 Grad bildet, 
wttrde der Aufenthalt schon nur dicht am Bankett möglich sein. Die 
Abtheilungen A D. werden aber mit mindestens 2 Yisiren schiessen. 
Somit wird die Tiefe ihrer Garbe etwa 250 Meter betragen. Danun 
die Entfernung der Schulterpunkte des skizzirten Werkes Ton einander 
nur 200 Meter beträgt, so werden die auf die rechte Face gestreuten 
Geschosse also vielfach über dieselbe fortgehen und die auf 
der linken Face sowie auch auf den Keblbefestigungen stehenden 
Yertheidiger im Itücken treffen und umgekehrt, da, man könnte 
sogar in dies<'m Falle — so bedeutend sind die TTnterschiede 
zwischen Feld- und Belagerungskrieg — zur kräftigen Uück- 
bestreichung der Face von den schiessenden Abtheilungen ein um 
100 Meter lniheres Visir nehmen lassen, als die bekannte Fntfemung 
von (lerseli)en l)is zu der Walikretc der ihr zugekehrten Face be- 
trägt, um den Trefferkern der von den Abtlieihmgen A. D. ent- 
sandten Garben nach (Uir entgeg(!ngesetzten Face zu legen. 

Wenn wir die 4 in der Skizze bezeichneten Kompagnien zu 
je 250 Mann annehmen tmd eine vorläufige Versorgung mit 200 
Patronen pro Mann, so. sind diese 1000 Mann im Stande, gegen 
das Fort 2 Stunden lang hintereinander 200,000 Gewehrkugeln zu 
verfeuern, wobei der Mann in einer Minute nur 1 Schuss al^eben 
— also ein ganz langsames Schützenfeuer. — In der Mmute werden 
folglich, wenn man Verluste und Pausen, welche durch die flbeir- 
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mässige Erhitzuntr der gussstälilernen Läufe entstehen, abrechnet, 
pr. pr. 1500 Kugeln gegen das Fort entsendet, 25 in der Sekunde. * 
Erhöht man die Schnelligkeit des Feuers aueli nur auf 6 bis 
7 Schuss in der Minute, so wer<leu 0 ))is 8000 Geschosse in diesem 
Zeitraum gegen die Wälle geworfen, also ca. 30 Kugeln pro Sekunde. 
Vermersch, wehdier ähnlii hc l^etraclitungen anstellt, berechnet, dass 
die Geschosse des Bcrdiui-Gewchres auf 1400 m hinter dem Ban- 
kett für die auf dem Walle stehenden Leute nur einen feuerfreien 
Kaum von 2,55 m. lassen. Da das Berdan-Gewehr auf 1400 m. 
einen Einfallswinkel von ö*^ 48' hat, das Mausergewelu* aber einen 
solchen von 0'^ 12' 30", so müssten die Geschosse des letzteren 
den Raum hinter dem Bankett noch melir iH streichen. Es ist 
jedoch klar, wie auch Vermersch nachw(>ist. dass die Befestigungs- 
kunst Mittel besitzt, sich gegen dies Froutalfeucr, z .B. durch das 
Ausheben von Einschnitten am Fusse des Banketts, zu decken. ' 
Falls man das vom General Bnilmont Torgeschlagene Profil an- 
nähme (siehe Figur 6 in dem Werke Vermersch) würde ein fener- 




Maassfab» 

I • I i ! ■ ' ■ I 



freier Kaum von 5,50 m. auf dem Walle entstehen. Dies stimmt 
ohngefähr überein mit dem schon Seite 58 von mir erwähnten 
Versuch. Es wurde auf 1500 m. gegen eine besonders verstärkte 
lufanterieschanze (Figur 4) geschossen, und es ergab sich dabei 
ein feuerfreier llaum von 5 m.. für knieende Mannschaft jedoch 
ein solcher von 9 m. Es scheint mir nun aber fraglich, ob das 
Protil Brialmont für grössere ständige Werk*' anwendbar sein 
dürfte. Jedenfalls ist es faktisch nicht in Frankreich und Deutsch- 
Bug asuwski, Di« Hauptwaffe* III Ft»m u. Weaeu. ^ 
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land in Aufnahme, dalier mau mit den üblichen Profilen stilfldiger 
Werke rechne]! muss. Diese sind aber dem indirekten Gewehr- 
schuss unbedingt in hülierem Grade ausgesetzt und zwar derart, 
dass die freie Bewegung auf dem Walle selbst schon durch Frontal- 
feuer bedenklich gehemmt erscheint. Vermersch will gegen das ge- 
wöhnliche Profil das indirekte Feuer erst eröffnen, wenn die liegenden 
Vertheidiger sich erheben, um den nahenden Sturm durch Gewehr- 
feuer abzuwehren: er will also über die Köpfe des Angriffes hin- 
wegfeuem. Dass dies praktisch unausführbar ist, wollen wir nicht 
auseinandersetzen, es beweist aber diese Ansicht wieder, wie 
Kapitän Vermersch das eigentliche taktische Element gegen das 
mathematisch-ballistische ungebührüoh zurücksetzt Das indirekte 
Feuer kann im Gegentheil nur ror dem Angriff angewendet werden. 
Schiesst man nun gegen ein Profil filmlich wie bei Brialmont, 
oder gegen solche Befestigungen wie in Figur 4 bezeidmet, so ist 
es nur die lAngsbestrddiung durch die man wirken' kann, und 
daau ist die Umfassung nöthig. Gegen diese gewähren allerdings 
zahlreiche Traversen Schutz, die vor dem Hauptwall etwa befind- 
lichen Niederwälle aber wfirden, da sie gerade mehr Feuerlinie 
zur Infiinterieyertheidigung bieten sollen, wohl auch weniger 
TraTersen haben, daher auch andererseits der Enfilirung mehr 
ausgesetzt sein. Ist die ümfiissung und damit die Läugsbestrei- 
chung nicht möglich, so will Vermersch um mittelst des ver- 
grOsserten Einfallwinkels frontal hinter die Brustwehr zu langen, 
das Feuer auf die Entfernungen von 2000 bis 2500 m. eröffnen. 
Trotz des von ihm angeführten Beispiels — des Durchschlags 
eines Brettes von 0,025 m. Dicke durcli ein Geschuss auf 2,800 m. 
Entfernung — glauben wir nicht, diiss die Durclischlagskraft der 
Mehrzahl der Geschosse genügt um einen Mann ausser Gefecht zu 
setzen, insbesondere da die Einwirkung des Windes auf so grosse 
Entfernungen sehr abschwächend wirkt. (Vergleiche Seite 53). 
Diese Einwirkung ist gar nicht mehr zu berechnen und konnte 
Seitenabweichungen der ganzen Garbe bis zu 200 m. und mehr 
erzeugen, genügend um grosse selbstständige Werke total verfehlen 
zu lassen. Ks dürften daher auch 1500 m. als die äusserste Ent- 
fernung angesehen werden, um mit Fernfeuer im Festungskriege 
zu wirken. 

Gegen Bückenfeuer ist als eins der vornehmsten Mittel der hu den 
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neafiKm französischen Befestigungen häufig angewendete BAoken- 
sehntzwall (Parados-Wall) zu nennen. Derselbe erhebt sich hinter • 
dem eigentlichen Kampfwall um ein sehr bedeutendes. Ob der- 
seU)L' die Wirkung des Kückenfeuers wie in Fii>ur III. darf^estellt, 
ganz aufheben kann, erscheint aber höchst zweii'cihiift auf Entfer- 
nungen von 1400 Meter. 

In noch nnvollkoninmerem Maassc wird der Schutz der Mann- 
schaft gegen Kückenfeuer von den grossen Kapitaltraverseu erreicht, 
wie man sie bei neueren dcuischen Forts quer durch das Werk 
von der Kehle bis in den Saillant zieht, ganz abgesehen vun 
ihrem soustigen grossen Nutzen. 

Wir möchten als Endresultat hinstellen, dass sowohl ein Theil 
des Hauptwalles und des gedeckten Weges, vor Allem aber auch 
der innere Raum der Forts derart Ton den einfallenden Geschossen 
bestnohen wird, dass die Besatzung eines solchen vereinaelten Forts 
zeitweise gezwangen werden kann» sich mit Ausnahme eini- 
ger Lauerposten auf den Wallen, ganz in die Hohlbauten, die in 
so grossen Mengen in diesen niuen Forts vorhanden sind, zurück- 
zuziehen und zwar schon in einem Stadium der Yertheldigong, in 
welchem sonst noch derselben volle Bewegungsfahigkeit auf den 
Wällen blieb. Man muss dieses Besultat zum grossen Theil auf 
Bechnung des Infanterie-Fernfeuers stellen, welches, wir wieder- 
holen es, hier ein leidlich sicheres Eampffeld finden kann. 

Man behalte hierbei stets im Auge, dass wir von einzehi ge- 
legenen Forts, z, B. den französischen Sperrforts, gesproclien lial)en. 
Wollte man das umfassende Infanteriefeuer gegen die detacliirten 
Forts einer modernen Festung vollständig ausnutzen, so wäre vor 
Allem nüthig, reclits und links die provisorischen Linien zu durch- 
brechen, durch welche man jene Forts im Falle des Erscheinens 
einer Belagerungsarmee zu verbinden beabsiclitigt. Aber .auch 
gegen jene Linien und gegen die sogenaunten Kanipftjatterien, 
welche man rechts und links jener detachirten Forts zu errichten 
gedenkt, wird hin und wieder eine gut geleitete Infanterie- 
beschiessung Erfolge erzielen und besonders die Bedienung der 
Artillerie unsicher machen. Wir sagen eine gnt geleitete und ver- 
stehen darunter ein auf einzelne Momente beschränktes, mit der 
gehörigen Visirstellung abgegebenes Masseufernfeuer, nicht ein 
immerwftbrendes Knattern der eingegrabenen Schützen gegen die 
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Werke, wie man dies bei vielen Belagerungen gehört hat. Werden 
auch die dicht hinter der Declning stehenden Truppen nicht p^e- 
troffen, so kann dut*h die freie Bewegung drrselljen in und iiiiiter 
den pruvisoriticlien Linien enijiliiidlich gestört werden. Die atmo- 
sphärisehen Einflüsse, liesonders der Wind, werden freilich dem 
Femfeuer auch liier manchen Streich spielen - vercrleiclie Seite ."»3 
— jedoch die Ausdehnung der Linien und die lieihüife der Ar- 
tillerie iui Einschiessen noch Manches ausgleichen. 

Hierbei fühlen wir uns gedrungen, ganz im Allgemeinen die Be- 
merkimg einzuschieben, wie uns die übergrosse Vertrauensseligkeit auf 
das neue System der Befestigung durch verhältnissmässig kleine vor- 
geschobene Forts, sowie der Festhaltung des Vorlandes durch pro- 
visoiisoheAnlagen der Fuhrnngnnd des Artilleriekampfes durch neb en 
die Forts gelegte Batterien doch nicht ganz gerechtfertigt erscheint. 
Wir wollen dies System als mizeitgemass gewiss nicht angreifen, 
im Oegentheil, es hat sich logisch entwickelt ans dem Bedürfiuss, 
sich den Belagerer mit seiner gezogenen Artillerie nicht sogleich 
nahe anf den Leib rücken zu lassen — aber ich glaube, es ist gut 
sich doch auch die Mangel desselben nicht zu verbergen. 

Diese sind sehr einfach dargelegt. Jede Hefestigung soll den 
Widerstand passiv stärken. Hierbei wirkt ganz wesentlidi mit. die 
vurliandene Deckung, welche der Vertheidiger findet Bei dem 
neuen System aber ist man genüthigt. die Vertheidigungstrupiien 
ins offene Feld zu schicken, wosellhst sie sich erst die Deckungen 
theils kurz vor dem feindlichen Angriif, tlieils schon im Feuer des- 
selben schaffen sollen. Die Folge ist, dass sich der Vertlieiiliger 
in eine Lage begiebt, in Aveldier er auf einen Theil seiner Vurtheile 
freiwillig verzichtet — allerdings wie wir nicht bestreiten wollen, 
um eines höheren Zweckes willen. Imni(n-hin aiier niuss dieses 
uugitnstige Verhältniss richtig erkannt und mit ihm gehörig ge- 
rechnet werden. 

Erscheint der Belagerer, was in jetziger Zeit wohl mehr oder 
weniger immer der Fall sein wird, sehr schnell mit einem einlger- 
maassen beträchtlichen Artilleri(dielagenmgstrain auf einer Seite 
der Festung, so ist er vielleicht im Stande, unterstützt von einer 
wirksamen Infanteriebesohiessnng das Gelände zmschen 2 oder 3 
Forts derart unter Feuer zu nehmen, dass die Anlage oder Ver- 
stärirang der provisorischen Linien nidit krftftig vorwärts rücken, 
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und somit ein Durehstoss und eine Umfassung des Forts nicht zu 

• den Unniöfj^lichkeiton gehören dürften. Die vereinzelten Kanipf- 
batterien iiebeii den Forts können als besonders get'älirdct erseliei- 
non, wenn mau iliueu nicht eine starke Besatzung an Infanterie, 
giebt. — 

SoGfar ein vorübergehendes Eindringen in die Batterien, von 
welchen der eigenl liehe Artilieriekaiiipf geführt werden soll, kann 
nach I'nbrauchbarmachung der Geschütze unberechenbaren Schaden 
herbeiführen. — 

Diesem Vertheidiguiigssystem gegenüber sind zwar nicht nn- 
überlegte Angriffe auf die Forts selbst, oder gar die Uniwallung 
der inneren Festung, wie manchmal jetzt vorgeschlagen wurde, aber 
wohl eine erhöhte Anspannung der Faktoren des Angriffs Seitens 
des Belagerers gewiss am Platz, um dem Vertheidiger es in seinen 
provisorischen Linien zwischen den Forts möglichst unbehaglich zu 
machen. — 

Dies erscheint um so eher möglich, wenn man den Umstand 
in Betracht zieht, dass die Linien sehr weit ausgedehnt sein 
müssen, daher eine Zersplitterung der Besatzung unausbleiblich 
ist. ^ 

Ist freilich eme Armee m der Festung wie 1870 in Metz, 
oder eine so ungeheure Menge bewa&eter Mensdien wie in Paris, 
dann wird eine öftere Ablösung dm Besatzungen der verschanzten 
Linien einer Demoralisation der Mannschaften vorbeugen können, 
aber dürfte es als ein bewusstes Ziel der jetzigen Kriegführung 
betrachtet werden können, stets vo 1 Is tün di ge Heere in die 
Festungen einzuschliessen ? Man uniss vielmehr im Allgemeinen 
mit Besatzungen rechnen, di(! in der Kegel nicht aus den tüch- 
tigsten Truppen gebildet sein werden. 

Was man darauf antworten kann, setzen wir als bekannt vor- 
aus und wollen dies nicht im Einzelnen anführen. Man kann 
sagen, dass der Angreifer zu einer verhältnissmassig ebenso 
grossen Ausdehnung semer Linien gezwungen sei, dass man ihm . 
mit ähnliclien Mitteln — auch mit dem Infantehefeuei; entgegen- 
treten wird, immer aber muss man voraussetzen, dass dem An- 
greifer die grössere Streitmacht zu Gebote steht, dass die Initiative 
über Ort und Zeit ihm den Vortheil verleiht, wenigstens eine Zeit lang 
den Gegner durch Demonstrationen zu t&usdien. Aus alledevi 
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fol<rt, (lass ein rasches Handeln gojren eine Front von 2 — 3 Forts 
einer snlfhen nuxh^nen Festunj^ grosse Vortiieile vers|)riclit. 

Hierunter verstehen wir aber nieht ein Verfaliren, das un1)e- 
(lin<rt binnen 24 — 48 Stunden zu einem iiewaltsamen Angritl' füh- 
ren müsste, sondern ein beschleunigtes Verfahren, welches sich 
hauntsächlich gegen die provisorischeu Linien mit ihren Hatteiiett 
richten könnte, um dort einen Durchbruch und in Folge dessen 
eine Umfassung der einzelnen Forts zu ermöglichen, während diese 
selbst durch überlegene Artilleriewirkung imd zeitweise Infanterie- 
beschiessiingen im S( haoh gehalten würden — oder nur um die 
YoUendtmg dieser Linien zn stören, die Besatzung zu ermüden 
und zu entmuthigen. 

Bei alledem wird das gut geleitete Massenfemfeuer der In- 
fanterie seme BoUe zur Unterstützung der Artillerie nicht ohne 
Erfolg spielen können. Es wird auf einzelne Punkte der Zwisohen- 
linien koncentrirt — z. B. auf die Eampfbatterien — in gewissen 
Stadien des Ängiifb — wie in den isolirt liegenden Forts — 
die Besatzung zum Yedassen der Brustwehren und zum Unter- 
treten in die etwa geschaffenen Deckungen zwingen können, womit 
sie ebenfalls in den zeitweiligen Zustand der Tertheidigungslosigkeit 
versetzt» und- eine üeberraschung begünstigt wird, 

Dass der Vertheidiger sich desselben auch bedienen wird, ist 
klar, jedenfalls aber wird es ids Kampfmittel im Festungski'iege von 
jetzt ab nicht ganz zu entbehren sein. 

Dass das Infanteriefeuer eine iTliölite i^cfieutnng während des 
Vorgehens mit der Sappe beim ITirmlichcn Angriff' auf nähere 
Distancen gewinnen \t'ird, versteht sich nach alle dem von selbst. 

Durch die Anwendung des MassenferntVuers dokiimentirt sich 
in unseren Augen eine neue Unterscheidung des Feld- und 
Festungskrieges, von denen man allenfalls sagen kann, dass die 
Principien dieselben, dass aber.die Mittel durcliaus verschieden 
sind. 

Die Führung der Infanterie vor Festungen wird also haupt- 
sächlich ins Auge fassen: eine baldige genaue Ermittelung der 
Entfernungen von den feindlichen Werken, besonders von den 
Punkten, deren Beschiessung durch Massenfemfeuer nothwendig 
erscheint, oder Erfolg verspricht Diese Feststellung der Entfer- 
nungen muss durch den Generalstab oder die Adjutantnr genau 



Digitized by Google 



— 71 — 



niitgethpiU und den Infanteriefiihrern bis zu den Kompagnie-Chefs 
herunter schriftlich gegeben werden. Bei Ablösung: der vorgescho- 
benen Abtheilungon müssen die Entfernungen sorgfältig überliefert 
nnd in die Brieftasche der Offiziere diktirt oder aof der Karte 
▼ermerkt werden. 

Die ManteriefOhrong mnss dafOr sorgeUi dass die Beschiessung 
eine koncentrirte, dann aber auch eine heftige ist» und auch hier 
ist mit Patronen Schützenfeuer*' nichts zu erreidien. 

Zu diesem Behuf müssen die vorgeschobenen und die Belage- 

ninj^sarbeiten deckenden eini,N'grabenen Infanterie-Abtlii'Hune^cn an 
einzelnen Punkten vereinigt stehen, nicht eine \ ei zetteiung dersel- 
ben in Feldwachen über grCisserc Strecken stattiiiideu. 

Diese Abtheiiungen werden sich durch einzelne in der Nacht 
vurzuschiebende Unteroflizier- oder Lauerposten gegen Ausfälle 
sichern. 

Die aktivere Betheiligung der Infanterie an der Beschiessung 
erleichtert übrigens offensive Unternehmungen. Wiederholtes 
starkes Infimteriefeuer kann nicht mehr das Signal emes plötzlichen 
Angriffs fOr den Belagerten sein, wenn der Angreifer, ohne zum Sturm 
zu schreiten, solches öfters unterhalt und seine Erwiederung her- 
YOimftw 

Ueber diese Dinge herrschen in der Infanterie noch vielfach 

wenif:^ klare Begriffe. Dieselben sollten sowohl theoretisch als 

praktisch im Frieden zur Darstellung gelangen, und dies lun so 
mehr, als eben die Anwendung des Massen-Fernfeuers und des 
Spatens der Infanterie neue Momente im Festungskriege bildet, 
mit denen vollgültig gerechnet werden muss, um so mehr ferner, 
als eine strenge Unterscheidung des Gebrauchs des Feuers für den 
FcldkiictT, d. h. auf unbekannte oder eilit^ fjcscluitzte Entfernungen, 
und für den Festungskrieg, d. h. auf vollkommen bekannte Ent- 
fernungen eine dringende Nothwendigkeit ist. 

Im Feldkriege ist der Zweck des Infanteriefeuers beim An- 
griff: die mehr oder weniger unmittelbare Vorbereitung für den 
Sturm. Das hinhaltende Gefecht der Infanterie ist ein Aus- 
nahmefalL 

Im Festungskriege tritt die Aufgabe an die Infanterie heran, 
durch Vereinigung ihres Feuers mit der Artülerie die Besatzung 
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der Wftlle zu decimiren. Im Feldbiege kann dei Angreifer die 
Entfernungen nicht messen, daher man sein Feuer auf nähere 
Distanoen sparen muss, um nicht eme Unmasse Patronen in's Blaue 
EU schiessen; im Festuugskriege kennt man genau, die Entfernungen. 
'Im Feldkriege wechseln die Ziele fortwahrend, sie sind auf weite 
Distancen kaum erkennbar, im Festungskriege hat der Angriff ganz 
bestimmte Zklc, die Umrisse der feindlichen Werke, vor sieh. 

Dass auch Iuli- der Aiij2:reifer sieh vur Uebertreibung und 
vor Munitions - Versehwendung hüten muss. ist klar, es wird 
nur sokhe k'iehter zu vt rliindern sein, als in der Feldschlacht, 
besonders, wenn unsere Ofli/.iere — die der Landwehr eingeschlos- 
sen die nothi^i' taktische und technische VorViihhinir creniesseu 
und in das Wesen der Sache reciit genau eing'cdrunfjen sind. - 

Im Uehripfcn sind wir an (Uese Besprei-hunir der Anwendung 
des Massen-Fcrnfeuers der Infanterie im lestungskriege - für 
welche vorläuii^" (üe ]*]rfahrung fehlt — mit schwerem Herzen 
herangegangen, weil wir auch in Folge s( dchen Verfahrens eine Ab- 
schwächung des eigentlichen infanteii»tis( lieu Geistes für nicht un- 
möglich halten. Indess kommen immer Fälle vor, in denen die Thä- 
tigkeit einer Waffe in die der andern übergreift. AVenn die Ka- 
vallerie genöthigt ist, hin imd wieder zu Fuss zu fechten, warum 
soll die Infanterie mit der verbesserten Waffe nicht dort in ge- 
wissem Grade m die Wirkungssphäre der Artillerie eintreten, wo 
•sie es mit gutem (xewissen kann, d. h. wo sie die Entfernungen 
kennte also im Festungskriege. Wie weit sich das in der Praxis 
hewfihien wurd, steht dahin. 

I • 

vn. 

. AugbMiing, Form nnd Oeist 

Von einer abermaligen Darlegung des von uns befürworteten 

Ausbildungsganges wird selbstverständlich auch hier abgesehen. 

Nur neu aufgetauchte Fragen und in den ^ atzten Jahren gemachte 
Erfaiirungen stehen zur Erörterung-. X;.."ht die Aenderung von 
Formen, sondern das Ziel unserer Ausbildung und die hierauf sich 
beziehenden Vorschriften kommen in erster Linie in Betracht. 
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Es scheint in der Gegenwart die Frage nicht imberechtigt, ob . 
der Chaiukli i- des Infanteristen als Duppelkänipfer, d. h. als Mann 
der blanken WafVo und Mann der SchusswaÖe noch aufrecht zu 
erluUten ist. Koch immer treten uns hierin gewaltige Unter- 
schiede vor Augen. Die Einen seilen den taktischen AngriflF 
in letzter Instanz, also die Niederwerfung des mv]\ unerscliütter- 
tcn Gegners, auf der Spitze de> P)ajnnnetts sehweben allerdings 
nachdem vhw wirksame Feuervorbereitung vorajigegangen die 
andern legen dem Feuer allein eine meistentheils entseheideiule 
Bedeutung bei und betrachten (h-n Bajonnettanlaid" nur als ein Nach- 
drängen in die schon verlassene St(dlung des Gegners - auf 
diesem Standpunkte steht z. B. so ziemlich das österreichische 
Heglemeut. — Die Dritten endlich wollen die Infanterie zu einer 
Sorte Artillerie machen, „die ihre eigene Bedeckung ist". Da^ 
Bajonnett ruft bei fast allen Nationen glorreiche Ueberlieferungen 
wach, und merkwürdiger Weise haben sie sämmtlich die Ueber- 
zeugUBg, dass sie ganz besonders für diese Waffe geschaffen sind.*) 

Unsere Ansicht war und ist: Das Bigonnett ist weit zurück- 
getreten, aber es darf nicht zu den Todten geworfen werden. Die 
Eigenthümlichkeit der Infanterie, die Vielseitigkeit, in der ihre 
Starke beruht, würde darunter leiden. — 

Abgesehoi davon, dass das nothwendige Unterliegen des einen 
Theils einzig und allein durch das Feuer nicht zu einem Dogma 
erhoben werden darf, ohne der Hartnäckigkeit der Yertheidigung 
erheblich Abbruch zu tbun, sind der Gefechtslagen, in denen man 
auf das Bajonnett vertrauen muss, noch so viele denkbar, dass wir 
dessen Bedeutung — allerdings hauptsächlich eine moralische — 
nidit leugnen könnend Wollen wir das Waldgefecht abkürzen, 
so bleibt uns nur übrig, unsere Leute auch für den Bajoimett-An- 
griff zn schulen, welcher sogar in diesem Falle mit geschlossenen 
Fonnationen - kleine Kolonnen mit Schützen — auszuführen ist. 
Jedenfalls sind in dem Waldgefecdit, in welchem die Truppen der 
Panik mehr als irgend wo anders ausgesetzt sind, kurze Vorstösse 
das beste Mittel, um einen vordringenden Feiud seinerseits zum 
Weichen zu zwingen. — 

*) Man denke an die Traditi(»i von Sawaro!^ an die des französischen ' 
Bi^nnettangrifTs unter dorn Gesänge dar- llarseOlaise und an das Huirah der 
Preossen in den Preiheitskiiegen. 
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KftohtiiclLe Angriffe werden hAnfiger- werden, aucli in ilinen 
heisst es: Bajonnett. — Wie, wenn wir trotz aller Yonichtungen 
nach langem Vorgehen einmal an Monitionsmangel litten? 

Alles dies ist für Jeden, der nicht in Theoremen befangen 

ist^, genügend, um sich einzugestehen, dass wir den Werth des 
Ba^onnetts vor der Mannseliaft nicht herunttrsL'tzeii inüsseii. Das 
Baiuiinett ist im oftunen Gefecht das Svmbol des Aii'jriIVs . in 
besonderen Gefcclitslagen aber kann es und mnss es noch inmuT 
zur furclitbarcn WaÖV werden, furchtbar dadurch, dass man dem 
Geirner damit auf den Leib rückt in dem Bewusstscin, es erfor- 
derliclien Falls mit Gewandheit und Kraft handhaben zu können. 

Hierzu gehört ein guter {betrieb des Bajonnettfeclitens. Es 
giebt keine gynmastische Uebuiig. vielleicht Springen ausgenom- 
men, wehhe unmittelbarer dem rein militärischen Zweck diente, 
welche den physischen ^luili und dabei die Arnnnuskeln mehr 
stcirkte. Und docli sehen wir, dass bei den meisten Truppentheilen 
der Stand der Ausbildung hierin ein ganz unzureichender ist. 
Nicht genug, dass man es nicht zu lehren versteht, man sieht 
das Fechten meist ül)er die Achsel an. Es herrscht keine rechte 
Lust zur Sache: vielfach m;ig die an und für sich richtige An- 
sicht von dem Teberwiegen des Feuergefechts mit einwirken, oft 
aber zeigt sich hierin, dass der Sinn für die Handhabung der 
blanken Waffe im Ofifizierkorps Oberhaupt im Absterben begriffon ist. 

Wenn man im Bsgonnettfechten Jahre lang damit zubringt, 
in die Luft zo stossen, kommt man nicht vorwärts, wenn man zu 
allerhand Seiten- und Yorwftrtssprttngen zu sohneil ftbergeht, lernt 
man weder pariren noch Stessen. Baldiger üebergang zum Eontra- 
fechten und feste Mensur, bis der Mann wirldich emen guten 
Stoss pariren kann, das sind die Haupterfordemisse einer guten . 
Ausbildnng in diesem Bienstzweig.'*') Die Zeit zum grundlicheren 
Betrieb des Bajonnettfechtens kann sehr wohl gewonnen werden 
durch eine Beschränkung der Tumtlbungen am Gerüst imd zwar 
sowohl am Querbaum als am Sprungkasten. Wir konnten eine 
ganze Beihe von Uebungen nennen, welche nicht den geringsten 
direkten Nutzen für die militärische Ausbildung haben, deren in- 



*) Vergleiche „AusbilduDg irnci, Bedchtigimg.'* 1878. £. a Mittler 
& Sohn. 
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diroktpr Nutzen aber meist durch die .Stiirkiin<^ der Armmuskeln 
beiui Bajitiituittfecliten vollkoninieii ausgeglichen, ja noch über- 
troflen wird. Der erlauchte Führer, dessen Bemühungen wir vor 
den grossen Kriegen einen so bedeutenden Einüuss auf die Aus- 
bildung der Armee hatten ausüben sehen, hatte in den ihm 
unterstehenden Tru|»pen das IJajonnettfechten auf eine hohe Stufe 
gehoben, von welcher Stelle aus es sicii in der Armee verbreitete, 
jetzt aber wieder im absteigenden Aste ist. — 

Das Fechtin ist jedenfalls ems der wirksamsten Mittel zur 
Erweckung und Erhaltung jenes schneidigen Sinnes, den wir 
jetzt gerade, nachdem die Organisation und Taktik gleich geworden 
sind, so sehr bedürfen. 

Die Ausbildung des Mannes zum Einzelschützen bedarf keines 
Kommentars. Sie ist vollkommen geregelt, und wenn man viel- 
leicht in dem und jenem Punkte anders denken und dies zu Tage 
fördern konnte, so würde man nur Unwesentliches vorzubringen 
haben. 

Wir gehen daher gleich zur Ausbildung des Mannes in der 
zerstreuten Fechtart über und stellen als Grundsatz hin, dass sich 
dieselbe aus den Anschlag- und Zielübungen des Einzelnen logisch 
entwickeln muss. ' 

Wie man dem Manne erst das Zielen als selbstst&ndige Thft- 
tigkeit und die Lage des Gewehrs beim Anschlag getrennt bei- 
bringt, dann aber sie allmSlig verschmilzt, so mnss aus dem 
wirklichen Anschlag nach Scheiben allmälig der Anschlag auf 
kriegsgemässe Ziele, und aus den verschiedenen Ansclilagstelhingeu 
die richtige Benutzung des Geländes durch den einzelnen Schützen 
hervorgehen. Meistentheils Ijetreibt man diese Dienstzweige aber 
Monate lang getrennt und ohne inneren Zusannueuhang. 

Nachdem der Mann eine gewisse Sicherheit in den verschie- 
denen Arten des Anschlages erlangt hat, kann man sogleich dazu 
' übergehen, ihm in aller Kuhe einzeln zu zeigen, wie die erwor- 
bene Kenntniss gegen den Feind auszunützen sei. Dies ist sogar 
auf dem Exerckplatze leicht. Bäume finden sich tiberall, einige 
PfÄhle lassen sich einschlagen, einige Aufwürfe, der Form der 
verschiedenen Schützengräben entsprechend, sich an den Enden 
des Platzes stets hersteUen und erhalten. 

Je nachdem der Bekrut den Anschlag am Auflegegestdl, den 
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freihäiitligeii, den im KuiiM'ii, den licfrend froiliandi^vii und den 
liegend autgelegten gelernt hat, mnss er densellten an den Bäumen, 
Gräben u. s. w. gegen einzelne ihm gegemiber liegende Leute ver- 
werthen, welche sich in vcrscliicdr'nen Stellungen ihm zeigen und 
ihren Platz in gewissen Zeiträmuen ändern. Ist er in den regb'- 
menlmässigen Anschlagstellungen sicher, und hat er dieselben 
derart zu den allereiutachsten Tirailleurübungen ausgenutzt, so 
muss er die Arten des Anschlages allmiilig lernen, welche im 
praktischen Gefechtsgebrauch vorkuminen, also z. B. den Anschlag 
durch Scharten und den au dicken Bäumen -mit zurückgenommener 
rechter Schulter. 

Alle» dieses lässt sich auf einen gehörig eingerichteten Exer- 
cirplatz machen, ein Hinausgehen in das Terrain ist hierbei gar 
nicht einmal nöthig, mnss sich aber . selbstverständlich baldigst 
anschliessen. — 

Die 2. Staffel der üebnngen für den Mann ist nun die, ihm 
klar zu machen, dass das .erste EifordemlsSf um im Gefecht 
wirken zu können, Sohussfeld ist. Durch die Anschlagübungen 
auf den einzdnen Mann hat das leibliche Auge schon diesen Be- 
griff dem Verstände des Mannes handgreiflich übermittelt, und 
hieraus ergiebt sich ihn sofort das richtige Verständniss fär 
die Benützung des Terrains. Er muss also z. B. unbedingt an die 
vor ihm liegende kleine Hohe heran, wenn er anf den Mann-, der 
200 Schritt jenseits jener Höhe steht, schiessen will. Dies be-^ 
greift die allergrösste Mittelmässigkeit, und dass wir Fehler hier- 
gegen sogar m der Bataillonsaasbildungsperiode noch begehen 
sehen, kommt nur daher, weil es uns an Einheitlichkeit der Aus- 
bildung fehlt. 

Dass neben der Xothwendigkeit den Feind zu sehen, 
Deckung genommen werden nuiss, ist die 3. »Staffid, in welche 
der Maim, gleichniässig fortschreitend, sowohl in seiner mechani- 
schen Ausbihlung als Schütze, als auch in seinem inneren Ver- 
ständniss für die Sache, hineingeführt wird. Er hat jummehr 
schon die tlrundprinci|)ien des Schützendienstes: die Art und 
eise des Anschlages und des Zielens, sowie der Benutzung des 
Geländes in sich aufgenommen. 

Der Gnmd zur Ausbildung und fortschreitenden Entwickelung 
des Schützen ist gelegt 
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Wir lassen also die Ausbildung des Schützen von der Position, 
der Stellnii ^iiahnie des Einzelnen ausgehen nnd suchen 
sie weder in der mechanischen l'ebung der Formen des zerstreuten 
Gefechts auf dem el)enen Platz, noch in der bufortigen Anleitun-g 
des Mannes zmn Vurgehen im (ielände. 

Denn der Natur der zerstreuten Fechtart ist es nun einmal 
gemäss, die Ausnutzung des Feuers und des sicheren Schusses auf 
das Höcliste ajizustreben, und dies geschieht am besten aus ge- 
sicherter Stellung. Auch ist dies den Grundsätzen einer kräftigen 
Offensive nicht entgegen; jeder Angriff beginnt jetzt mit Vorbe- 
reitung aus irgend einer Stellung, und mag dieselbe auch schliess- 
lich im offenen Felde liegen. 

tJeher das schrittweise Vorgehen in der Ausbildung im zer- ' 
streuten Gefecht, wie dieselbe stets mit der fortlaufenden Unter- 
weisung des Mannes, in dem Gebrauch der Waffe Hand in Hand 
gehen mnss, wie er also allmalig die Anwendung der verschiedenen 
Visire lernt, . die Haltepunkte sich einprägt^ was jetzt so sehr ein- 
fach ist, wie er einen Begriff von der Gestaltung der Flugbahnen 
bekommt, mid wie dies Alles schon in den tfiglich auf eine'm 
verständig eingerichteten Exerdiplatz und nach einigen Wochen 
im Gelände abgehaltenen Instruktionen praktische Anwendung fin- 
den mnss, wie der Mann zum einzelnen Vorgehen im Terrain an- 
gelernt wird, nnd wie alle diese Dinge dann auf die Gruppe 
und endlich auf grössere Abtheilungen allmalig übertragen wer- 
den, darfiber wollen ^^ir uns hier nicht verbreiten, um so nn hr, 
als wir uns über einen grossen Tlieil dieser Materie schon in früheren 
Schriften ausgesprochen haben. 

Mau sieht wie verschieden diese Manier der Erziehung der 
Rekruten von jener sehr überspannten Mode ist, welche in vielen 
Truppentheiien Anfang der sechsziger Jahre Platz griff und noch 
iouner vielfach nachklingt, dass nämlich der Kekrutentrupp nach 
einigen Wochen ins Terrain geführt wurde, und hier oft von jun- 
gen, mangelhaft vorbereiteten Offiziereu langathmigo Vorträge über 
die Natur und Beschaü'enheit desselben erhielt, die dann gewöhn- 
lich, weil die Sache zu langweilig wurde, mit einem übel ausgCr 
fahrten felddienstartigen Manöver ohne Ordnung und Kuhe endeten. 

Man nannte dies den Verstand der Leute wecken, sie intelli- 
gent machen. Aber man macht sie nicht intelligent, indem man 
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ihnen Sachen erzählt, die über ihrem Horizont liegen, sondern ver- 
wirrt ihre licfjrifle. 

Wir Ofliziere lutlsscn darin von den Schul nitinii cm lernen. 
Die allniiiligo Kntwickohnig dos l^egriflsverniögens und Schürfung 
der Geisteskräfte verstehen wir nuch nicht genug. — Von der Art und 
Weise dar mechanischen Kinühung des zerstreuten Gefechts auf 
dem I]xercirpiatz liegt das von mir Erstrebte freilich gleichweit 
entfernt. — 

Damit will ich jedoch nicht sa<:en, dass ich das feste Ein- 
üben des ^Mechanismus der Kntwickeiung der Schützen s^'cring 
achte. Im Gegentheil, es muss schon in den kleinen Rekrulen- 
Abtheilungen nach festen Grundsätzen und mit Sorgfalt geübt 
werden, dann werden wir bei der Entwickelung grösserer Schützeu- 
massen mehr Gewandheit und weniger Unordnung sehen* Im All- 
gemeinen heisst es aber hier ebenfalls die Direktion nicht nach den 
Seiten des Platzes, sotfdem nach einzelnen Teiraingegenständen 
nehmen. 

Aus obiger Anseinandersetznug wird man unschwer erkennen, 
dass wir, wie schon früher gesagt, eine systematische Anleitung 
fQr diese Dinge in die dem Gange der Ausbildung entspre- 
chenden Kapitel des Beglements aufgenommen zu sehen 
wünschen. — Die Bestimmungen über Ausbildung im Anschlag 
und Zielen, sowie überhaupt über die taktischen YerhaltniBse 
müssen aus der Schiessinstruktion gestrichen und in das Grund- 
gesetz der Infanterie übertragen werden. Nur auf diesem Wege 
entgehen wir dem Dualismus beider Vorschriften. . Die Schiess- 
Instroktion hat ins taktische Gebiet zu weit übergegriffen. Es 
ist dies manchmal nicht ganz zn vermeiden, aber es ist zu viel 
geschehen. Dieselbe sollte nur die Anordnung der Schiessübungen, 
die Organisation des Schiessdienstes und die Auseinandersetzung 
der ballistischen Verhaltnisse enthalten. — Die Anleitung für das 
Schätzen der Entfernungen, Abschreiten und Markiren derselben 
gehören ebenfalls in das Reglement. 

Bilden wir nun unsere Rekruten auf die oben beschriebene 
Weise aus, so müssen sie vor Allem auch so inspicirt werden. 

Die Ausbildung des Trupps und der Kompagnie schliesst sich 
folgerichtig an die Art und Weise an, wie wir sie beim einzelnen 
Manne entwickelt haben, d. h. sie schreitet in dem Gefecht auf der 
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Ebene, also in der Ausbildung dor Furm auf dorn Exercirplatz, 
und in dem Gefecht im Terrain gl o i (•limä«si vor. — Ebenso 
ist in Betreif der Finierleituncr zu verfaliR'U. (Jewöhnlich widmet 
man den Grundsätzen (iersell)en und der Feuerdisciplin der ]\Iann- 
schaft erst volb> Aufmerksamkeit, nach Abschluss der Exercir- 
pehode des Bataillons. 

. Es numifeBtirt sich hierin deiselbe Dualismus in der Aushil- 
duBg, wie er zwisohen reiner und angewandter Taktik, zwischen 
Exerciiplatz und Tenrain bis jetzt zu Tage tritt Oft hört man 
die Behauptung, es dürfe nicht zu viel anf einmal yerlangt werden, 
man müsse eist allein die'Fcnn üben. Zwisohen Form imd Anwendung 
besteht aber kein Gegensatz, sondern sie stehen in direktem inne- 
rem Zusammenhang. Durch das Zerreissen der üebungsperio- 
den in die der reinen Form und die des gefechtsmässigeh Exer- 
drens werden eist <}^ns&tze geschaffen. Schreitet man in 
beiden Bichtongen gleichmässig Tor, so gewinnt die Ausbildung an 
Eiiiliachheit, und vor Allem werden die Anschauungen der niedem 
Führer und Mannschaften, über das Gefecht von Anfang an ganz 
naturgemässe. 

Es ist nicht davon die Bede, alle Dienstzweige zu gleicher 
Zeit lehren zu wollen. 

In den Zweigen selbst aber sind Trennungen in der AusbildnnjSf 
Vüiu üebel. Und dass die Wagschale der jetzigen Ausbildung sich 
zu Gunsten des Exercirplatzes geneigt, liättt? — wie kürzlich be- 
hauptet wurde — das können wir nun unter keinen Umständen 
zugeben. 

' Es ist unumgänglich nöthig. dass die Truppe in der Feuer- 
disciplin, und die Fiihrcr in der Fcucrleitnug eine Festigkeit erlan- 
gen, welche wirklich im Ernstgefechte einige Garantie gegen die 
auf die Mannschaft einstürmenden Eindrücke bietet. Dies kann 
nicht erreicht werden, wenn nicht wenigstens in der Kompagnie- 
ausbildungsperiodc schon die Grundlagen hierzu gelegt werden. 

Die Gründlichkeit in der Ausbildung wird hei dem von uns 
verlangten Verfahren keineswegs leiden, denn dasselbe wird dem 
Mamie, seine natürlidien Anlagen benutzend, die Feuerdisciplin und 
die Terrainbenutzimg allmilig zu so festen Gewohnheiten machen, 
dass auch im Emstgefecht etwas davon hangen bleiben wird. 

Sogar bei nur geringer VexUngerang der XJehungszeit in Eom- 
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pagnien wäre es sebr wohl niogllch, einige besinidere Tage für die 
XJebimg der 'FenerdiseipliB za erftbrigen. 

Die Ausbildung im Bataillon bat an Wichtigkeit gewonnen, 
wie wir in Kapitel III. darirdoirt haben, und da wir für dieselbe die 
näiiili( hell (inindprincipieii aufstellen, so muss auch für sie eine 
längere 7Ant hewillii^t weriicn. - Die Verlängerunir der Kunii)agnie- 
und ßat;iill(ins-Ausbildun^r braucht in(b\ss zll^aJll^len nur etwa 
3—4 Wucht '11 zu betray'en. welche vielleicht, wenn sich dies System 
der Ausliildun<jf erst cino-i.ldjt hätte, sjanz vers(^hwin(h>n könnte. 
Das glciclmiässige Furtschreilen in der Ausbilduuij dieser durch- 
aus in innerem Zusammenliange stehenden Dinge ermrii::Iicht auch 
schnelleres Verstänihiiss und Auffassung. Der unnatürliche Wieder- 
beginn der Ausbildung der Leute und der Kompagnien im TeiTain, 
welche au und für sich das nämliche Thema behandelt, wie das 
der „Exerdiperiode^' nämlich: fechten zu lernen, iässt ans 
Wochen verlierwi, welche ims zur besseren Ausbildung unserer 
niederen Führer, yorzüglich auch der Besene imd Landwehr zu Gute 
kommen würden. — Wir wollen zugestehen, dass das von uns als veraltet 
bezeichnete System bei manchen Tmppentheilen nicht mehr in voller 
Schroffheit besteht» sondern dass man wohl die Bekniten nnd 
Kompagnien einige Male schon im Winter und Fralyalir ins Ter- 
rain schickt Nngends aber wird das System in sehien vollen 
Konsequenzen gezogen; un Allgemeinen ist der Dualismus in der 
Ausbfldmig vollständig vorhenschend und ist durch die Art unserer 
Inspicirungen begründet 

Die Selbstständigkeit, welche wir jeder Charge vom Haupt- 
mann aufwärts in Ausbildung seiner Trappe lassen sollen, artet bei 
Ausbildung unserer Kompagnien häufig, in Systemlosigkeit aus, weil 
wir die Besichtigungen nur mit Frofiing der Gefechtsformen 9b- 
schliessen und hi der jetzigen sogenaniiten Felddienstperiode noch 
häufig Alles durcheinander geworfen wird.*) 

Würde die gefechts massige Ausbildung vollständig inf die erste 
Periode üliertragen, und über die Ausbildung zum zerstreuten Ge- 
fecht eine zusammenhängende allgemeine Vurschnfl erlassen, so 
würde es vermieden werden, dass das Verfahren der Truppen im 
Gefecht in abwechselndem Ten*ain oft einen total verschiedenen 
Charakter trägt 

*) Nur wenige Trappentheile halten Bealcbligiugeii im Terrain ab. 
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Es cvscheint mir ;in dicsor Stfllo angonirsscii, oiiii^i' Wnrfp 
über die ( icfrchtstiljuiiui-ii mit x harfcn Pjitroiieii einzuschalten. 
Dieselben zerfallen l)ekanutlieli in g^eCeditsmüssiges Eiuzelscliiesseu 
und das Abtlieiluugsschiesseu oder grosse Gefechtsscliiesseu. Das 
erstore kann ausnahmsweise anf den Scliiessstclndon abgelialten 
werden, wo sich kein passimdes Terrain für das^- iiM. iindot. Eine 
Uebung auf den Schiessständen erfüllt den Zweck dessell)en, dem 
^Taiine die Benutzung des Terrains mit der scharfen Patrone im 
Lauf zu lehren, aber fast gar nicht, es ist daher unabhissig darauf hin- 
zuwirken, dass die Uebung im Teirain stattfinde. Dass die Ueber- 
lassnng Ton Teirainstiecken hin and wieder grosse Schwierigkeiten 
bietet, ist flberall bekatmi Es ist nicht nur die TJeberlassong des . 
Baumes selbst, es- suid die Störungen des Verkehrs, die dabei in 
Frage kommen. 

Die sogenannten grossen Gefechtsschiessen, d. h. TJebungen 
gegen eme Scheibenau&tellung nach einer taktischen Idee, waren 
in beschrfinkterem Maasse in der deutsehen Armee, schon Mher 
bekannt. Sie haben, seit dafür besondere Mittel ausgeworfen wor- 
den sind, und neue Anleitung gegeben wurde, euie Ausdeh- 
nung gewonnen, die deren, zweckmässige Yeranstaltnng und Aus- 
fnhrung zu einem besonderen Studium macht. Wahrend sie früher ' 
allein auf der Schiessschule betrieben wurde, geschieht dies jefizt 
in der ganzen Armee. Hierdurch allein ist ein Material an p]r- 
taiirun^en auf*rehauft, dessen sorgfältige Sichtung und Zusammen- 
stellung, falls uämlich die Hebungen üV»erall naeli wirklich kriegs- 
gt'niilssi'ti G(»sichls|juuklen geleitet würden, einen wrrtlmtilen 
.Maassstal) für die Durchsclinittsleistungcn in Oefechtsübungen, 
im Hinblick auf das etwa im Kriege mögliche Resultat, ergeben 
würden, unbedingt werthvitller als die eines ciu/elneu Instituts. 
Hierbei wäre aber vor Allem ndthig, dass man sich davor hütete, 
diese Resultate zur Basis irgend welcher Heurtheiiung der Trup- 
pen, oder gar zu Vergleichen ihrer Leistungen zu machen. Die De- 
diugnisse, unter denen die Uebuugen ausgelülut wurden, sind ja 
eben ganz verschieden. 

Die praktische Eutwickelung aber dieser TJebungen litt viel- 
tjEMsh an einer gewissen Uebereilung. Will man wahren Nutzen 
von denselben sehen, so niuss die Feuerdisciplin vorher durch 
Uebungen mit Platzpatronen — aber nicht auf demselben Temin 

Bogailainlci, Dm Hanptiraff» in Fom nnd WeBtn. 6 



Digitized by Google 



— 82 — 

— wohl befestisrt sein, man niuss vom Lcirlitcrt ii /um Schwererfii 
tortsclirt'iteii. Die Wahl zu srjiw ieri^nT Tniains ist, so lan<;e his 
Otlizicrr rnlcrofli/ii'iT » im' L^t wissr Praxis durch d'w jährlich 
wi('(l( rkt'luc'udeu Uebungeii üiTcicht habeu, luüglichst zu ver- 
meiden. 

Anden'rseits muss man stets festhalten, dass der Zweck dieser 
Uehuugen nicht die Krzielung von möglichst iruten Tretfresul taten 
sondern die Gewöhnung der Mannschaften, im grösseren Verbände 
mit schart' <(cladcncm Gewehr zu tiraüliren, und dabei das Terrain 
gut zu benutzen, Kuhe und Ordnung zu halten, die ilau]itsache ist, 
so dass diese Uebungcn gewissermaassen als eine Ergänzung 
zu den f eldmanOvern, in denen durch den Gegner wieder andere 
kriegsgemässe Faktoren auftreten, zu betrachten sind. Von 
dem ängstlichen Haschen nach Treffresultaten bei diesen 
Uehungen, deren Arrangement mit Recht den Tmppenkomman- 
deoren ftberlassen ist, muss man sich ganz frei halten. Tritt mm gar 
das Bestreben hinzu, für eine Ansicht Propaganda zn machen, so 
hat die wahrhaft kriegsgemässe Ausbildung keinen Yortheil davon. 
Man braucht z. B. die Scheiben hinter einer Deckung nur um 
einige Schritte weiter zurückzustellen, als es gefechtsgemflss wftre, 
um grosse Resultate durch das indirekte Feuer zu erlangen. 
Die Distancen mfissen von den UnterfOhrem geschätzt werden, 
sie dürfen ihnen nicht bekannt sein. Eine ganz aufgelöste 
Kompagnie von 200 Mann nimmt einen Raum von weit Ober 
200 Schritt bei dem geringsten zulassigen Abstand ein. Sie 
kann von dem Kompagniechef nur durch das an die Zugführer 
gegebene Xuiumaudu und durch dir Pfeife geleitet werden. Der 
/ng ist die Feuereinheit. Der Führer muss die Freiheit haben, 
l'alls er mit demselben weiter oder nillier heran \uii der »Scheiben- 
aufstelluug liegt, wie die anderen b. iden Züge, das Visir zu iuidern, 
unter Umstanden das Ziel zu wrchsidn. 

Kin zu iaiigsaint'> und unkricgsufcniässcs \'crfahren, durch das 
man freilich gute liesultate gewinnt, muss vermieden werden. — 
Die Vorschrift, die Truppen kriegsstark zusammenzusetzen, ist vor- 
tretlü( li. mir würde der sofortige Ucbcrgang auf die volle Kriegs- 
stärke, gerade bei diesen Uebungen, ein zu schndler sein. Auch 
ist die Anwendung zu grosser Truppenkürper auf einmal nicht 
praktisch, dagegen muss die Ausstattung mit Patronen eine reich- 
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liehe sein, um das Bild und die Anfiregnng des Oefeohtes dem 
Mamie TomtfOliren, soweit sie sich darstellen lassen. Die Ent- 
wickelnng der Trappen bei diesen Uebnngen leidet freilich an 
manchen Hemmnissen, welche die Wirklichk^t nicht kennte und 
welche besonders in den Rücksichten auf die Sicherheit, durch 
Linehalten gewisser Scliussliuien u. s. w. gipfeln. 

Die üebungen müssen stets einen offensiven und stets einen 
defensiven Moment haben. Ein fortAvährendes Vorgehen wiirc feh- 
lerhaft, weil man doch in diesen gewöhnlich nur oinuial während 
des Jahres vorkommenth ii Uebungen beide Huuptthiltigkeiten des 
Gefechts zum Ausdnick bringen muss. Nun ist auf dem den Truppen 
zurBenntzung stehenden Terrain gewöhnlich ein Vorgehen der Schei- 
ben auf Schienen in der Begel nicht darzustellen. Die Defensive 
muss sich daher meist auf ein stehendes Feuergefecht beschrän- 
ken, in welches man yortheilhaft einige SchwarmsalTen auf Di- 
' stanzen bis 700 Meter legt, sodann zu einem Schützenfeuer 
zwischen 400 und 270 Meter übergeht. 

Auch die Verliältnisse des Fi'stimgskriegcs müssen durch Bo- 
scliiessung kleiner schnell erriditetiT Scliaiizcu hin und wieder bei 
diesen Uebungen, wenn auch nur im Kleinen, Darstellung linden. 

Ausser diesen Sohiessübungen, welche in allen Armeen jetzt 
in gewissem Grade zur Ausfohmng kommen, in deren Veranstal- 
tung wir m der deutschen Armee, so weit meüie Eenntniss reicht, 
aber noch einen bedeutenden Vorsprung haben — existirt das so- 
genannte Belehrungsschiessen. Wir möchten hierbei nur beson- 
ders auf den Passus in der Schiessinstruktion hinweisen, welcher 
die Vorfohmng der Wirkung des Abtheilungsfeuers und die Scha- 
lung der Offiziere in der Leitung eines Feuergefeohts hervorhebt. 
Dies Belehrungsschiessen ist eine treffliche Vorschule für das Ge- 
fechtsschiessen, und ein idurchdachtes Mittel für die Ausbildung 
des Lehrpersonals, insbesondere auch der Unteroffiziere, welche 
dieselbe, da sie der kriegswissenschafUichen Grundlage entbehren, 
am nöthigsten haben. Es regt an, es demonstrirt ad oculos. Vor 
Allem aber muss die Instruktion daran anknüpfen. Mindestens 
drei Unteroffiziere per Kompagnie müssten schriftliche Berichte 
über das Gesehene einreichen. Mögen dieselben ausfallen, wie sie 
wollen, die Mehrzahl ist hierdurch gezwungen, nachzudenken, ihre 

6* 
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Yerstandeskräfte anzuspannen und Achtung auf die Hebung zu 
geben.*) 

Die NoTelle zum Beichs-Militrirgcsotz schafft uns eine zweite 
KategorieSoldaten, deren Ausbildung unbedingt eine beschleunigte sein 
muss. Wollen wir ganz verschieden ausgebildete Klassen in unserem 

Heere iiiötrliclist vermeiden, so ist dieAnuabme des von uns vertretenen 
Systcni.^ und eine deuigeiuässe Aendorunj^ unseres Reglements 
und uiiscrL'r VurschrilU'n das Mittel liiortur. 80 wird sich die alte 
StruHhcit mit den Aütorderimgen der heutigen Talvtik am besten 
vereinigen lassen. 

Als Ziel (Irr von uns vorgoschlagenen 1. A usliildungs- 
perittdc stellen wir also hin: Die i:elechts massige Ausbildung der 
Truppe (Kompagnie, Bataillon) in jedem Terrain. 

Die 2. Periode würde die Ausitiidung im Vorposten- und 
Patrouillendienst un<l die der nie<leren Führerehargen*'), kleinere 
Manöver gegeneinander, und die Beendigung der Schiessübungun 
umfassen. 

Die 3. Periode: Die grösseren Exercitien und die Herbst- 
manöver. 

Die Ausbildung der Truppe bewege sich in den einfachsten 
für den Krieg brau<dibaren Formen des Gefechtes, fem von aller 
Künstelei. Unser Beglement sagt -darin sehr richtig, wenige For- 
men, aber mit Sicherheit!' 

Man hat neuerdings mit vieler Berechtigung hervorgehoben, 
dass eine sich entwickelnde Truppe dies am besten auf die Mitte 
thue, nach welcher auch die Sichtung und Marschdirektion zu 
nehmen ist'''**) Es ist dies ein Grundsatz, der im Allgemeinen 
auch schon in der Armee eingebürgert ist, dem aber eine gewisse 
Formulirung nicht schaden kann. — Nun lumn sich aber die 
Ausführung in der Praxis sehr verschieden gestalten. • Eine iso- 
lirte Kompagnie z. B. richtet sich unbedingt am besten auf die ' 

'^1 Aus dcnisolboii (irundc sind wir auch unbedingt für Beibehaltung der 

„Auff^abt n für Untcroffiziorc" im Felddlcust. 

**) Wie viel ist hierin zu thun, wenn m;ui an die Zusaniniensotzun^' der 
Offizier- und Unteroffizierkorps unserer mobilen Heere denkt! Wie ungeheuer 

\viehtij4' ist dies Thema! 

♦♦*) „Die Ausbilduuy: unserer Inluuterie. im liataillou uud Brigade.** 



— 85 — 

Miltr. DiM Kichtunn ktmiite aber aiic-li lu'i (irr (Irci/noiorii Kom- 
pacrniu-KulüiHie uacli <lem reclitcn Flüp'ol des 2. Hall)zuii('s <j:e- 
iioiinncn werden, es Iniiucbt dazu der vifrzimiueii niclit. Steht 
aber die Kompagnie im IJataiUoiisverbande. so ist es für die Seliützen 
und die K(donne selbst otfenbar vortheilhafter, wenn die Kichtung 
nach einem Flüg'id geuumuieu wird. Ist dies nicht der Fall, so 
müsste man jeder Konipai^me immer einen bestimmten liichtun<j:s- 
piiukt anweisen, auf den die Mitte losmarschirte, auch würde der 
Kompagniechef einen grossen Theil seiner Aufmerksamkeit darauf 
richten müssen, die Kompagnie in der Direktion zu halten. 

Meines Bedünkens würde oerade durch das starre Festhalten 
des Princips: Richtung nach der Mitte der Kompagnie, eine Dos- 
organisation der entwickelten Schützenlinie, theils durch Zerreissen 
derselben, theils durch Zusammendrücken stattfinden. — Nur . im 
Bataillon, wo es ja schon besteht, kann dieses Frincip aufrecht 
erhalten werden. Bflcksichtlich der Entwi^elnng des Bataillons 
zun^ Gefecht haben wir schon längst die Ansicht yertreten, dass 
das Auseinanderziehen in Eompagnie-Eolonnen in jedem Falle 
vor der gefechtsmftssigen Verwendung des Bataillons stattfinden 
muss, und ist zuzugestehen, dass das Vorziehen der FlQgel-Eom- 
pagnien aus der Kolonne nach der Mitte — wie auch der Ver- 
fasser obengenannter Schrift ausfahrt — der ganzen Entwickelung 
etwas Ungelenkes giebt, was das .Aufiiehmen der riditigen Front 
cESchwert Der Verfasser glaubt in der Bichtong nach der Mitte 
ein Frincip gefunden zu haben, das, in die Formationen der Truppe 
durchgehend ftbertragen, geeignet sei, ein sehr einsdilägiges Mittel 
zur besseren Entwickelung, zur Durchführung und Erhaltung 
f gi'össerer Ordnung zu bilden. Er schlüpft des- 

"mZl U-^fay- j^.^jij ■^veiter unten zu betrachtende vier- 
— - jf » zü^nge Kouipaynie-Kolonne, formirt als eine 
— r: U " kleine Koloiuie nach der Mitte, und die lia- 

taillons-K(donne. einfach wie nebenstehend zu- 

Rg. V. 

sammenijesetzt vor. 
Ks ist anzuerkennen, dass die letzte in allen ihren Theilcn 
auf das durcbLicbende Princip hin urjjranisirt ist. al»er wir müssen 
dennocli eilvlären. <lass uns die Entwiclvclung mit fester Mitte so- 
wohl ans der bisherigen „Kolonne nacli der Glitte'* als auch be- 
soutieiö aus der von uns schon in der ,4!^ntwickelung der Taktik'' 
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v(>r}:fes(;hlageneu „Fruutkuluime" mit Leichtigkeit austilhrijiir er- 
scheint. 

^lan muss ein Kolchos Princip auch nicht rihiTsrhätzen und 
zu viel von seiner Duichtühiung erwarten. Hahe ieli z. T?. drei 
Koni{)a;:nien \orgezo!]ren, so liahe i<'li iUIerdin8:s eine lüehtuiisfs- 
Kiiiiipagnie nach jenem Princip: wie al>er, wenn ich nur zwei in 
erster Linie entwickele und auch eine Zeit lau*: dabei verliarn^? 
JDanu ist das Princip der strikten Knt Wickelung anf die Mitte, 
soweit es die Kompagnien betrirtt, doch schon nicht mdir aus- 
führbar, und <'s bleibt nichts übrig, als ia entwickelter Schützen- 
linie einen (h r mittleren Züge zu bestimmen, nach welchem die 
Bichtung auf<j:enomnien wird. 

Die Wichtigkeit des Festhaltens von gewissen Direktions- 
punkten und die Nothwendigkeit, vorher seine Front nach densel- 
ben zu bestimmen, hat der Verfasser jener Schrift ebenfalls her- 
vorgehoben, wie dies auch von uns in der „Entwickelung der 
Taktik'^ geschehen ist. Es lässt sich indess heute aus weiter 
Feme nicht jedes Vorgehen sogleich richtig ansetzen. Es kommen 
Direktionsveränderongen während des Vorgehens vor, und diese 
können erleichtert werden, wenn man die Bichtungstruppe wechselt 
und eine andere dazu bestimmt« die schon auf das Direktionsobjekt ge- 
wissermaassen eingerichtet steht — also mathematisöh ausgedraokt, 
welche die kürzeste Linie bis zu demselben hat — , um hiemach 
die weitere Entwickelung anzuordnen oder die Bewegung anzu- 
treten. 

Der neuerdings wieder aufgetauchte Vorschlag, der Kichtungs- 
K(»mpagnie eine Flagge zu geben, ist von uns schon 1860 gemacht 
worden. "Wir möchten di'nsellien einlach jetzt dahin erweitern, 
den Iiataillonsralinen diese Kolle zuzutlieilen. Die Fahne, das 
Syml)ol der miiitärischeu Fhre, sollte nicht in den hinteren Treffen, 
es sollte stets mitten in der Schützenlinie wehen. Hier kann das 
mit einem gewissen Kultus umgeliene Zeichen nützen, seine ihm 
von Alters her 'jeL!i'i)i'ne liullc wieder aut'iieliniei). 

Der oben iM-zcichncti ii Kohmne nach der .^litte schreil>t Ver- 
fasser eine grosse Leichtigkeit für die Kiit Wickelung zur Linie zu. 
Auf diese le<_rcn wir aber überhaui»t keinen Werth, denn die Ha- 
taillonslinie an sieh wiid man, sogar in den hinteren Trefien, sel- 
ten anwenden, äuuderu die übLompagnieiinien mit Abständen. Die 
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Anwendung geschlossener Linien im Bereich desNahfeuers und 
ihre Venrendimg heim Angriff die man jetzt häufig sieht, aber 
erscheint uns durch nichts g(?n'chtfertigt. Allerdings schreibt unsere 
Schiessinstruktion auch auf nähere Abstände der Kolonne etwas 

grössere Verluste als der Linie zu. Diese Sclieibenschiessresultate 
können uns doeh wohl in <ler Erkt iinlniss nicht irre machen, dass 
die Linie im Hrnstl'alle, abgesehen von ilirer Unbelii'ilfliebkeit, dem 
rasanten Feuer bis ni. ein viel <;rüsseres Ziel darbietet, als 
die sicli dem rjclilnde in jeder Weise ansrhini((<renden Kolonne?'' ) 
Auch die Anwendung der Linien in den liinleren 'J'reften hleiht 
immer eiu t'ebelstand. welclier der Infanterie dureli die tiefen 
Streuunffskeovl des Slirajuiells und die steilen Eiutaliswinkel der 
Infanteriegescliosse aufgezwungen winden ist. 

Sobald als mnsrlieb muss nnm zur Kolonne -ji-i ifin. Nun ist 
sicherlich ein zu frühes Ausehianderziehen in Kumpagmekolonnen 
unvortheilhaft, und muss man bestrebt sein, dassellie zu venneiden, 
so lange es eben <y(M. Ein vereinzeltes Geschützfeuer biautlit 
uns nicht sofort, besonders in der lieweguüg und in eineiu leidlich 
günstigen Terrain, dazu zu veranlassen. Die IJataitlmiskolonne 
muss aber vor allen Dingen hierzu nicht zu tief sein. Die vorge- 
schlagene wird aber gerade tiefer als unsere jetzige Kolonne nach 
der Mitte, nnd wir möchten sie deshalb Terwerfeta. Hebt man den 
Begriff der Inversion wenigstens in der Stellung der Züge in der 
Kompagniekolonne auf, so erlischt der Uebelstand des verschiede- 
nen Abmarsches in uiiserer jetzigen Kolonne nach der Mitte voll- 
kommen. 

Unseren Vorschlag, neben der Kolonne nach der Mitte die 
,JBVontkolonne" einzuführen, d. h. die 4 Kompagniekolonnen neben 
«inander zn stellen, halten wir auch jetzt noch fest.**) Diese in 
Frankreich und Oesterreich bei 4 zügigen Kompagniekolonnen be- 
stehende Formation ist bei 3 zügigen Kompagnien ein Mittelding 
^ zwischen Linie und Kolonne. — Lftsst man die Unteroffiziere, 
wie wir dies überhaupt behufs Wegfall des Begriffes „Inversion" 



*) Dass wir dieselbo aueh nur zum Nachdrängen des AnUufbs der 
Schützenlinie verwendet wissen wollen, ist schon mehrfach gesagt. 

**) V..i.rh-it>liL- ..Entwt(k4<liinK (Imi- Taktik". TIkü II. JUni.l II Seite 70 
und 71. Ocätoncicli ächatlt jetzt diu Duppcikuiomic (ivoluimc uacli der Mittu) ab. 
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vorgeschlagen haben, in die Glieder treten, und die Züge auf 
miederdistance äufschliessen, so habdn yrir eine Formation- 
von nur 6 Schritt Tiefe, welche schon die Wirkung der Shrapnell- 
streuung und des Femfeuers der Infanterie bedeutend abzuschwä- 
chen im Stande ist. Diese Kolonne wfirde sowohl zur Bewegung 
als zum Halten im feindlichen Feuer tauglicher als die voll ent- 
wickelte Bataillouslinie sein, weil sie nur breit und 
andererseits vortheilhafter als die Kolonne nach der Mitte, weil 
sie kaum Ve so tief ist. — 

Diese Kolonne wHre also die .Maurivriikoloniie im (lescliütz- 
ft'uer, so lanix«' niiui ein A useluauderzielien iu Kumpagiiickülonuen 
nicht für nüthi}:^ hillt. 

Die Kulonno nach (h'r Mitte kuiuite hauptsächlich zu Mär- 
schen pfrosser Trupjjeunias^jeii querfeldein ausserhalb des Geschütz- 
beicirliN dienen. 

Die Richtung in der „Frontkolunnc" wiinle nach der Mitte 
sein. Dass die Kntwickeluug in Kunipagniekoluiinen aus dieser 
Kolonne leichter als ans jeder umhören ist, liegt auf der Hand. 

Was die vierziigige Konipagniekoloune, forniirt in zwei Ilalb- 
. kolonnen neheneinander anhetriftt, so möchten wir sie deshalb der 
. jetzigen nicht vorziehen, weil sie zu breit ist. Das darf eine Ko- 
lonne, welohß in* erster Linie verwendet werden soll, nicht sein, 
weil die grosse Breite das Deckungnehmen in kleineren Vertie- 
fungen n. s. w. häufig hindert, sie auc h nicht sehr handlich macht. 
Dass der Aufmarsch zur Linie sich leichter bewirkt, als in der 
dreizügigen, und die Richtung nach der Mitte Vorzüge hat, ist 
richtig, letzteres jedoch nicht immer, wie wir oben gezeigt haben. 

Will man wirksame Abschwächung heftigen Gesohützfeuers 
erreicheil, dann ist ein Auseinanderziehen mit grösseren Inter- 
vallen und das Auflösen der ersten Treffen in Eompagnieko- 
lonnen, formirt in Kompagnielinien, nicht zu umgehen. Dann 
aber muss man auch, grössere Distancen nehmen, als man jetzt 
seh^ häufig sieht Im üebrigen müssen Verluste bis zu einem 
gewissen Grade allerdings ertragen werden, wenn besondere Gründe 
für den Beibehalt grösserer Kolonnen sprechen, was sich aus Ge- 
fechtslage und Gelände hin und wieder ergeben kann. 

In dem schon erwfthnten Buche ist durch Beispiele ausein- 
andergesetzt, wie man sowohl das Bataillon, als auch ein Begi- 
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ment üben soll, sich nach gewissen Terrainpunktcu zu entwickeln. 
Die so ijL^ebene praktische Anleitunir mochten wir in das Ka|>itel 
von den eleineutaren Vurühuiii^L-n zum Gefefdit rtM-linen, die wir 
auch in der ..Jjil\\ icl<elun^' der Taktik" im Auschliiss an das Ter- 
rain enipiahlen, jedocii niclit so ausfülirlieli lieliandelt haben. Die 
hierbei ange^i'Ucnen Hülfsniittd, namentlich den Gebrauch der 
Adjutanten und die AusiuUzung der Pferde der K()inpaf:^nie-( "hefs 
sind uniiTiiiein ]>r;iktis('h. jedoch muss ein Balailloii auch ver- 
stellen, sieli im feindlichen Feuer mich dem Terrain zu ent- 
A\ ickeln, wi im man iene HüÜsmittcl vielleicht nicht mehr anzu- 
wenden im Stande ist. 

Dieser Moment wird dann eintreten, wenn man in das 
heftige lufanteriefeuer konmit. In den meisten Armeekorps trägt 
mnn in den Gefeciltsübimgen grösserer Verbände diesem Faktor 
dadurch liechnnng, dass man die Kompagme-Chefs der ersten 
Linie absitzen lässt. Dies beruht auf einem ganz richtigen Ge- 
danken. Die Leitung zu Fuss ist eine ganz andere Sadie als zu 
Pferde. Ausserdem macht es keinen angenehmen Eindruck auf 
die Mannsohaften, wemi man bei Beginn des Bmstgefechts den 
Hauptmann vom Pferde steigen sieht, dies aber Mher nie ge- 
gesehen hat. — Andererseits muss man erwägen, dass man 
die Kräfte von Offizieren, die oft in das mittlere Mannesalter ge- 
treten sind, nicht zu stark im Frieden in Anspruch nehmen kann. 

Auch der Bataillons-Eommandenr kann im Uebrigen oft in 
die Lage kommen, falls sein Bataillon in erster Linie heftig en- 
gagirt ist« absteigeir zu mflssen. 

Ans allen diesen Gründen erscheint es zweckentsprechend und 
genagend, wenn man an einigen Uebungstagen während des Jahres 
die Leitung des Gefechts zu Fuss verlangte und davon auch die 
BatatUons-Kommandeure in gewissen Momenten nicht ausnähme. 

Jedenfalls würde dies Verfahren uns hin und wieder einen 
grossen Theil der Schwierigkeiten vor Augen fahren, denen die 
üefechtsleitung in erster Linie im Felde unterliegt. 

Zum Zwecke solcher L>itun.u' müssi-ii in jeder Kompagnie 
eine Anzahl (refreiter als (Tefeelitsdrdonnanzen, l)esonders in Ueber- 
bringung und Ausrichtung von Hefidilen ausgebildet sein. Nur 
mit diesem Mittel kann der Mechanismus noch einigermaassen 
fuügireu. 
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Der Vorsehlag, die eingliedrige Form gesoblossen zu verwen- 
den, erscheint mir ohne besondere Pointe. Der Vortheil, dass 
das Feuer aus derselben besser abjun'g('l)fn werden würde, ver- 
schwindet dem Nachtheil der doppelten Länge der Abtheilung 
gegenüber. 

Der Kehellonan^riff. den das mehitiiLli genannte Buch beson- 
ders lioch liält, behufs !• lankenbedroliuug des Feindes, ist eine im 
Aligemeinen zu künstlieli*' l'ewegung. Besser ist es die Seit- 
wärtsbewegung derart aiiszuliiliren, wie sich die Formen dem Ter- 
rain gerade anpassen und die neue Fnmt durch allmJlliges Kin- 
scliwf'iiken herzustellen. — Ueber den Intanterieangrilf noch einige 
Worte. — 

Ob ein Eindoublireu neuer aufgelöster Abtheilungen und in 
welchem Maasse in die zuerst entwickelte Feuerlinie luithig ist, 
entscheidet der Charakter des Gefechts. Im hinhaltenden Gefecht 
und beim vereinzelten Anftreten von Bataillonen kann es wohl 
vorkommen, dass eine Entwickelung der Kompagnien nebenein- 
ander das Praktischste sein kann; in diesem Falle wird das Kin- 
doubliren der SoutienzOge genttgen, in einem andern wird viel- 
leicht auch dieses zu vermeiden sein. Bei einem ernsten Angriff 
m grösseren Massen aber, oder in durch das Terrain begrenzter 
schmaler Front werden die Verluste der ersten Feuerlinie vor dem 
entscheidenden Anlauf eine Verdichtung derselben in grosserem 
Maassstabe nothwendig machen. (Vergl. Kapitel III.) 

Diese neu sich einschiebenden Schützenabtheilungen verdichten 
aber nicht nur die Schützenlinien, sie geben ihr auch neue mora- 
lische Kraft, neuen Halt Man muss diesen Moment benutzen, 
um die Schützenlinie — falls die Gefechtslage nicht eüi längeres 
Liegenbleiben gebietet — eine Strecke nach vorwärts mitzureissen.*) 

Um bei den Hebungen das Eindoubliren neuer Abtheilungen 
in schon dichte Schützenlinien zur Ausftlhrnng ]>ringen zu kdnnen, 
hat man neuerdings vorgeschlagen, die Verluste durch das Aus- 
fallen (ünzelner Leute, der ungeraden Kotten z. B. zn markiren, 
welche bei weiteren Vorgehen liegen bleiben sollen. Das streift 



♦) Hierin stimmou wir mit „der Kompagnie in der Sdilacht" j,';mz überein. 
Dass wir stots Auflösung ganzer Kompagnien empfehlen, ist in früheren 
Öcüriftüu oft gvsagt. 



» 
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(loch oiii wcnlir an die Komüilit«. licsscr ist es, falls die 
Feiierliiiic sich Tiicht weiter ausdclineii kann, jranze Ornpjien 
oder '/Ah^o nnsfalU'n zu lassen, welche soclann der Sclnitzcnlinie 
als Unterstiltzuiisstrupps folgen, oder iu die Keserve güheu. 

Man h;it ebenfalls in nenerer Zeit das sprungweise Vorgehett 
mit wechselnder Feuerunterstütznnf]; virwerfen wollen. Die 
preussische Schicssschiile wollte es eine Zeit laug durch ein ein- 
faches Vorgehen im Schritt und zwar gleich auf Entfernungen 
von 200 Schritt und mehr ersetzt wissen, 

„Ein Sprung von 50—60 Sehritt, sagte dieselbe, nützt gar 
nichts, denn er bringt die Truppe weder aus dem Feuer heraus, 
nodi kann er an dem eigenen Feuererfolge Bedeutendes ändern.** 

Die Aenderung tritt nicht sofort ein, das ist nicht zu bestreiten, 
indess vollzieht sie sich allmälig. In zwei Sprüngen zu 80 bis 
100 Schritt kommt mau schon aus der tVindlichen darbe heraus, 
auch liegt der Accent in dem sprungweisen Vor|4ebeii nicht 
darin, eine s()t'orti<;e bessere Finn^rwirkung zu erzielen, sondern 
mit möglichst gerin?em A'erliisi tlie Linie bis auf Slurmabstand 
an den Feind heranzubringen. 

F]s kann sich nur darum handeln, ob die ganze Linie eines 
Bataillons auf ein Mal vorlaufen soll, — wie Verfasser des oft 
genannten Buches vorschlägt, — oder Theile derselben. Die 
Antwort auf diese Frage haben wu: schon firüher g^ben und 
zwar dahin, dass man Beides üben und je nach dem Gelände 
— denn auf dieses kommt es hier an — zur Ausführung brin- 
gen soll In abwechselungSToUem Gelände wird sich das Vollaufen 
kleinerer Abtheilungen und das Unterstützen derselben durch das 
Feuer liegen bleibender häufig von selbst ergeben, in ebenem 
und offenem dürfte das Vorlaufen ganzer Bataillone vorzuziehen 
sein. — 

Auch gegen heftige Artilleriewirkung ist hin und wieder ein 
A\»rwjlrtstraben von 100 Scdiritt von grossem Xutzeu und kann 
der Infanterie nicht genug eingeprägt werden, dass einmal im 
Vorgehen begritlen, ein unaufhaltsames Herandrilngen au die 
Artillerie in aufgelöster Ordnung sie dem Feuer am 
besten entzieht. 

Man ist neuerdings wieder darauf zurückgekommen, den Stoss 
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durch'» die Kolonnen des 2. Treffens fahren m lassen.*) Dem 

widerspricht die j^esammte Erfahrung von 1870/71. — Was nützt 

es, den Schützeiiap|)arat für sehr inilH'(|ueni zu erklären, wenn er 
doch nothi[( bk'ilit, imd man dhnc ihn iiiclit auskunmit, wenn 
die Kolonnen in erster Linie zu tjrossen Verlusten ausi?esetzt 
sind? - Die Schützenlinie des ersten TreHeiis macht den Anlauf, 
gefohj:t von den noch j^^eschhissenen Trupps desselben. Kolonnen 
sind zum diirkten Angriffs nur brauchbar, bei Ueberraschuugen, . 
im Walde und in der Xacht. 

Das Eing:rabeii währt iid des An<?rins liat neuerdings wieder 
eifrige Vertreter gefimdee. Es kommt hier darauf an, was man 
unter Angriff versteht. 

Versteht man darunter die Jk-wegung einer lufanterietrnppe, 
um den Gegner mit Feuer und Bajunuett aus seiner Stellung wer- 
fen zu wollen, so halten wir jeden Gehrauch des Spatens für un- 
tlmnlich. - Will man mit demsel1»eii sich eine leidliche Decknng 
schaffen, so muss der Mann sich erheben, und die Verluste wür- 
den sich hierdurch stärker vermehren, als die. geschaffene Deckung * 
Yortheil zu bringen vermöchte. ' . 

Zudem schafft uns ein solches Verfahren nur Aufenthalt im 
Angriff. 

Hüten wir uns, dass es nicht einmal von uns in der Ge- 
schichte heissen könnte: „üm diese Zeit hegann in den Reihen des 
FussTolkes ^e Richtung Platz zn greifen, welche in ihren Kon- 
sequenz^ dazu fahren musste, den wahren infanteristischen Geist 
zu ertödten, indem man die verbesserte Gewehrtechnik in einer 
Weise ausnutzen wollte, welche den Bediugnissen eines Eutschei- 
dungsgefechts im Felde widersprach, indem man, um des Zweckes 
der Deckung willen, IlüHsiiiittet anwendete, welche die Beweglich- 
keit der Trupjie verniditeten und ihr die Gewohnheit einimpften, sich 
au die Scholle zu l»inden.'' 

In der Vertlieidigung, im hinhaltt-iuien (refeclit. zur Ihdesti- 
guug einer genonnnenen Stellung gegen Rückschläge, da gehört 
der Spaten hin, nicht zum taktischen Angriff I 

Also Kntwickelung der Schützen des Yortreffens auf ca. looo 
bis 1200 Schritt; Herangehen* ohne Schuss mit Richtung auf die 

*) „Aufgabe der Infanterie, u. s. w." 
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Mitte bis auf 500 Schritt (400 Meter) Eröffnung des Feuers. 
Ein<loublireu der Unterstiitzmigstnipps oder der nächsten Kom- 
j)agiii<', und dabei ein S]jruug vorwärts. Vorbereitung lür den Stuiiu 
auf ca. 300 ni. 

EindoulUiieii einer weiteren l\nni|tagnie. Verdoppeltes Sclmell- 
feuer. Die 4. Kompagnie in Kolonne lieran. 

Auf und ^larscb im Sturmschritt. 

Auf 150 Schritt Laufseliritt und Anlauf. 

Dies wäre die Norm für den Angriff eines Tjataillons, das ge- 
nöihigt ist. in der laout aazugroifen und sich nicht rechts oder 
links ausdehnen kann. 

Das Princip eines FrontangrilVes muss ein fortwährendes 
Hineinwerfen eindoublirender Züge in die erste Linie, ein 
fortwährendei Ersatz der Verluste durch neu aafgeiOste 
Abtheilungen sein, welche endlich dahin gelangen, die 
erste Feuerlinie zum entscheidenden Anlauf fortzureissen. 

Die baldige reglementarische Einführung dieses Angriffs wür- 
den wir für einen entschiedenen Fortschritt im Geiste des jetzigen 
Gefechts halten. 

Werfen wir noch einen letzten Blick auf die Vertheidigung, 
so finden wir bei unseren Uebungen ein ganz empfindliches Manko. 
Zum Ersten kommt sowohl der Flauken&toss der aktiven Verthei- 
digung als auch der Gegenstoss zurückgehaltener Kräfte zur 
Wiedemahme einer schon verlorenen Stellung fast niemals zum 
Vollzug. Und doch bilden beide so sehr wichtige Momente einer 
lebensvollen Darstellung des Gefechts. Sodann möchten wir die 
Frage des Gegenstosses aus der Frontstellung heraus, falls der 
Feind auf die nächste Entfernung herangekonmien, doch noch 
einer Erörtening unterwerfen. Wir haben frfiher zugestanden, 
dass derselbe manches Bedenkliche hat. 

Wird er zu früh unternommen, so geräth der vorgehende 
Vertheidiger in das Feuer des Angreifers, und die Kidlen kehren 
sich um. Auch kann man vielleielit einwemli'ii. «Ia>s v\n in der 
Front auf ganz nahe Kiitrcnuingherangekomment-r tiegner gewöhnlich 
in ungeheurer Ucbermaclit auftritt: (hiss man besser noch die 
letzten .Schüsse als uni'ehil)ai(' Treffer feuern wird. Alles dies 
über muss uns nicht dazu vrrh'itt>n. den (iegenstoss ganz zu ver- 
bannen, der hin und wieder, wenn mau dem erbchüpi't herannahenden 
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Gegner uiit dem Bajonnett ins Gesicht ffthrt, entscheidende Er- 
folge haben kann. Seine Anwendung geht aus der au^^enblick- 

liclu'U Lasj^e hervor; sie ist Sache des plötzlichen Eiilschlus.ses und 
der Filhniii;^% aber seine Uehung im l- rii deii ist iiotlnvendig, denn 
er stellt den Mannschaften gerade den festen J^ntsehluss vor 
Augen, sich nicht aus der Stellung werfen zu lassen; er 
gewoiint sie daran, auch das Letzte zur lieliauptuüg derselben 
daran setzen zu müssen. — 



l'ur den KntwickcliinLisraiuu einer Brigade ist mit dem im 
ni. Kapitel Gesagten der Anhalt gegeben. 

Diejenigen, welche denselben hiernach als zu gross erachten, 
mögen erwägen, dass der Cirnn lsatz aus der Tiefe zu fechten, 
deshalb durchaus nicht angefochten, sondern nur in anderer Form 
zu Tage gezogen wird. Es ist die zweckentsprechende Ausdeh- 
nung der ersten Feuerlinie, des ersten Treffens resp. der Bataillone 
desselben, welche wir verfechten. Eine Brigade M-ird den Grundsatz 
der Tiefe in ihrer Treffenformation suchen, bei selbstständigem Auf- 
treten im Ausscheiden einer Beserve. Dieser Grundsatz potenzirt 
sich bei noch grosseren Einheiten, also bei der Diyision und dem 
Armeekorps. Eine YerlUngerang der Brigadeexercirzeit, um, unter 
Weglassung alles Ueberflflssigen, die elementaren Entwickelungen 
grosser Schfltzenlinien und der Kompagniekolonnen grdndlicher als 
bisher zu üben, erscheine zweckentsprechend. In der praktischen 
und genauen Bewegung solcher Massen liegt die Vorbereitung für 
die Schlacht als Gipfelpunkt der niederen Taktik. 

Das sogenannte unraugirte Exerciren wird veihaltnissmässig 
wenig in der Armee geübt. Das ist zu bedauern; es giebt nichts 
was das Interesse des einzelnen Mannes mehr anregte, und was 
den taktischen Bedürfhissen, wie sie in grossen Gefechten bei 
Herstellung geschlossener Truppenkörper und Sammeln von Re- 
serven eintreten, mehr entspritche. 

Den durchgehenden Zuj; im jetzigen Keglenient sowohl in 
Anwendung als Wahl der Form Spielraum zu lassen, besonders 
beim Exerciren gröstferer TruppenkOrper, möchten wir — 
wie ans Obigem hervorgeht - für immer erhalten wisst^n. Jedoch 
müssen die Formen, welche zm* Auweuduug kommen dürfen. 
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durchaus auf einfachen Grundsätzen aufgebaut sein, auf Grund- 
sätzen, welche m;ui als typisch für das jetzi<;^e Gefeclit betrai^h- 
ten kann.*^ — Je weiter naeli unten, desto fester und ununistttsiilk'lier 
aber jnu.ss die Form fiir den einfaclisteü Fall, für die „Taktik auf 
der Ebene'' sich gestalten. 

Der Gährungsprozess ist vorüber: die grosse Schützentaktik 
ist da. Die passende Form und Ausbildung miissen ihr die feste 
Riclitung anweisen. Man hat behauptet, dass die operative 
Ueberlegeuheit die Schwächen unserer Taktik 1866 und 1870 zu- 
gedeckt hätte. Die Ueberlegenheit der strategischen Operation 
(denn diese, nicht die taktische ist wohl hier gemeint) konnte 
aber nioht in allen FftUen wirksam sein, und wird dies auch, 
selbst wenn sie immer vorhanden sein sollte — auch in Zukunft 
nicht können. — Man könnte daher mit demselben Recht vielfach 
den umgekehrten Fall annehmen. Die Treffen von Nachod und 
Skalitz, die Schlachten von Spioheren und Tionville geben Zeogniss 
hiervon. Hier war es meist die Taktik der Truppen, und das 
kflhne Eingr^en der ünterfQhrer welche siegten, in letzterer 
Schlacht das Feld gegen üebermaoht mit eiserner Ausdauer be- 
haupteten. Wir wollen also doch der Taktik der 'Truppe ihre SteUe 
einräumen, sie als kein geringes Element zum Siege ansehen. 
Augenblicklich sind 2 Hauptauffassungen zu konstatiren. Die eine 
will an unserer Ausbildung nichts mehr ändern, sondern will nur 
die taktische Führung schulen, hauptsächlich ihr eine bewusste 
Unterordnung einpflanzen, welche als Begulator des Gefechtes 
dienen solL Als ehi Träger dieser Ansicht ist unter Anderen die 
Schrift von Schlichting zu bezeichnen. 

Die andere Auffassung, zu der ich mich bekenne, verwirft dies 
Mittel an und fiir sich gewiss nicht, will aber ausserdem unsere 
Ausbildung von unten herauf bis zu einem gewissen Giade anders 
gestalten, und die Formen der Gnindvorschrift noch mehr verein- 
facht wissen. Der Kitt unserer Trnppenkörper bestellt vor Allem 
in der Durcharbeitimg der massgebeudeu taktischen Grundsätze 
von unten herauf. 



*) W'vghnc]^ ü1)or alles dies „Entwickelung der Taktik'* Theil IL Band 2 
Seiten 98 und fuigcudu. 
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Wir sehen ein fortwülirondes Ainvarlisen der Lelirtrf^irensläiide 
und der Anforderunjüf, die Truppe in deusell»eu uuszululdcii, aber 
behalten wir in gleieber Weise die AusbiblMUc: der Fälligkeiten 
des Individuums und di(! weitere Entw ickcluiig des krie<jeriselien 
Geistes im AusfeV Es ist riclitiij. dass die meisten europiliselien 
Nationen ernte Kri<'i;i rt'iL;t'ii.sciialU'ii b('>itzrii, welche an und für sich 
l>edt'uteiidc l'ntersrhicdc nicht bcirründcn. aber elicnso wahr, dass 
es Epuelien des sehniaehvulisten Nie<hM'<^aiiges und des hellsten 
lUihnies der verschiedenen Nationen gegeben hat. Die Gleichheit ' 
der anderen Fakturen zwingt uus, wie schon l)enierkt, einen be- 
sonders hohen Werth auf den inneren Zustand des Heeres zu 
legen. Nicht nur die Waüe der Infanterie war 18<><> überlegen, 
nicht nur Zahl und Taktik 1870 — überlegen war beiden Geg- 
nern der Geist unseres Heeres. Mit dieser Bemerkung möchte 
ich die nachfolgende Darlegung als im inneren Zusammenhange 
mit der taktischen Lehre und der Gefechtstüohtigkeit der Trappe 
stehend, rechtfertigen, nm so mehr, als ich stets in meinen 
Schriften den Zustand der, Heere, den Geist und Werth derselben 
besonders in Betracht gezogen habe. 

Grosse Siege 'verleihen nun zwar Vertrauen und Sicherludit, 
häufig aber folgt auch denselben eine Zeit der Abspannung. Die 
Geschichte stellt uns dies zu wiederholten Malen in voller Deut- 
lichkeit vor Augen. Andererseits sind Niederlagen sehr ofb die 
Ursachen der Wiedergeburt, der Sammlung. Preussen selbst ist 
hierfor das erste und glorreichste Beispiel. — Eine sich regene- 
rirende Macht links, eine aufstrebende Nation, welche die Bürg- 
schaft ihrer Kraft für die Zukunft gerade darin trägt, dass sie 
noch nicht entwickelt ist — auf der anderen Seite — diese 
Situation der Gegenwart muss der denkende Soldat nicht weniger 
als der Bürger sieh stets vor Augen halten. 

Dass der Ersatz den Geist der Nation mit unter die Fahnen 
bringt, und dieser in der Armee, falls er ein unkriegerischer, er- 
schlaflfter wäre, nicht v(dlstilndig geändiM't werden könnte, ist klar. 
In jedem Falb' aber mii<s(;n wir stets bestre1)t sein den Geist des 
Heeres, sowohl im All»iemeinen als auch den jeder Walle für sich, 
auch ferner in andauernder aur<teiueiider Eutwickelung zu halten. 

Es ist schon darauf hingt^viesen , dass wir versäumen, in 
uubureui Unterricht den berechtigten WaÜ'eustolz, das Gefühi 



Digitized by Google 



• ' — 97 — 

die H;iiii)t\vafte zu sein, und nicht nur der zahlrvirliste Haufe, in 
unseren Leuten zu wecken. Die Verliältnissc in grossen Garni- 
sonen, in welchen die T^ast des gesamniten Arbeitsdienstes auf der 
Infanterie lii'gt, sind freilich nninchmal nicht dazu an^ethan, uns 
darin zu unterstützen. Desshalb kann eine fortwährende scharfe 
Krtiitrule dieser Verhältnisse — bezüglich oh diese oder jene 
Arbeitsgestelhing nuthig ist — nur sehr empfohlen werden. 

Im Punkte des Unterrichts habe ich „in Ausbildung und 
Besichtigung'' mich darüber ausgelassen, wie ich mir denselben 
zur Hebung des praktischen Wissens -und des gesunden, mili- 
tärischen Sinnes geleitet denken kann. — Wir sind darin zurück- 
geblieben. Die Ar6 und Weise des Unterrichts hat sich in der 
bürgerlichen Welt überall geändert, und wir stecken nobh viel- 
fach in den Fesseln einer höchst geistlosen, einförmigen Eorpo- 
ralsmethode. Die vielen Instmktionsbacher, die jetzt in der Armee 
vttchem, machen die Sache nicht besser. Sie befordern nur die 
Systemlosigkeit Von der Selbstständigkeit, in jeder Kompagnie 
ein anderes System des Unterrichts zu haben, halten wir gar 
nichts. — Wir bedürfen einer allgemein gültigen Anleitung für 
den theoretischen Unterricht der Soldaten. — Für die Schnlen 
existirt doch ein solcher, warum nicht für uns, die wir es in 
mancherlei Hinsicht noch schwieriger haben? Innerhalb solcher 
Anleitung gehOrt ein gewisser Spiehraum, und wo der ist, da gehört 
die Selbstständigkeit hin. 

Der Soldat niuss sich fühlen. Das Aenssere thut liierzu viel. 
Wie Süll er eiue selbstbewusste Haltung zeigen, wenn man ihn 
nicht anständig angezogen auf der Strasse gehen lässt? Das oft zu 
weit getriebene Sparsanda'itssysteni der Ueginienter ist ganz ver- 
werflich, denn es tödtet gerade häufig iu den besten Soldaten das 
Ehi'gefühl. 

Es besteht im Sommer oft eine Ueberlastung der i\[aniisehaft 
mit Dienst, entst;in(h^n aus der fortwährenden Yermehning der 
Dienstzweige. Viel Dienst ist nicht immer gut Dienst. Die guten 
Besichtigungen werden niclit immer auf gutem Wege erworben. 
Es ist ferner ein KoiiJoralsniittel, Ausschweifungen und Excesseu 
. durch Beschäftigung der Leute bis in die späte Abendstunde vor- 
beugen zu wolleu. Mail straft dadurch die guten Leute mit, und 
sie denken nicht mit Liebe an ihre Dienstzeit zurück. Mau lege 

Bornslftwski, ]>i» nnnptwaffi» in Fvtm u. Wttwn. 7 



.^Kju.^Lo Google 



— . 98 — 



(len Lpiiten zoitwciso or(»>s*' i^ownltiiic AnstiT-nüiiiicron auf (bei 
Ft'lddipiistiibiiuij^eii u. s. w.). aluT man frcwiUirc ihiuMi dann ancli 
Iviilic und nudir IVfit' Zeit, l'ni dicsi* zu L^cwinneu, ist wiederum 
die weitere Vcreinfacliuiii^ der Form «^elioti'n. 

Die ,.zweite Klasse" existirt in unserem Heere seit lancier 
Zeit. Dies ehrwürdige Alter der Institution kaim nicht hindern, 
wieder einmal die Frage aufzuwerfeii. (d) es seinen Zweek erfüllt. 
Wir glauben es nicht, und unsere («ründe sind einfach. Das etwa 
noch verldiel M'tie Ehrgefühl des bestraften Mannes, dem das 
Zeielu'n dei i;iire genommen wird, verschwindet vollständig. Er 
fühlt sich stündlich nicht nur vor seinen Kameraden, sondern vor 
jedem Bürger gebrandmarkt. Es ist eine Art modernen Prangers. 
In der Truppe äussert es aber die gehoffte Wirkung ebenfalls 
nicht Die ehrliebenden Leute fühlen sich selbst heruntergesetzt, 
mit solchem Manne im Gliede zu stehen, mit ihm in dasselbe 
Quartier zu kommen. Die schlechten Elemente aber, werden 
häufig — es ist alte Erfahrung — von den Leuten zweiter Klasse 
beherrscht und noch mehr depravirt Ist diese Meinung richtig, 
so scheint mir das XJrtheil über die Institution gesprochen. 
Warum sollte das in einer Truppe der Armee mögliche nicht 
auch bei allen möglich sein? 

Es ist das sofortige Ausscheiden der Verurthoilten undEinstellung 
derselben in eine besonders formirte Tru2i])e (Disciplinarkompaguie) 
welche wnnschenswerth erscheint. Nun sagt man, das entziehe 
dem Heere Konibattanteu. Die Diseiplinarliompagnien brauclieii 
aber nicdit nur zur Arbeit verwendet werden, sie mögen seliiesseu 
und exerciren. IJei erklärtem Kriege stelle man sie iu die 
Kegimeuter und verspreche IJeliabilitiruug für Auszeiehjiuug vor 
dem Feinde, wie dies sehun mit einem Theile der Verurtlieilten 
jetzt geseliieht. Durrh ihre Existenz aber würden sie in 
grösseren (Jaruisoiien der Infanterie den Arbeitsdienst ab- 
nelnnen, der diesf in jeder \Veis<' zurückbringt. Was gegen Dis- 
ciplinartruj)pen zu sagen, ist mir nicht unbekannt. Teh halte 
aber die "Naehtheile der zweiten Klasse bei den Liuientru]»|M'u bei 
Weitem grösser, als die des Bestehens von I)isciplinartru])[)en. 
Erscheint uns eine zweite Klasse schädlich, so wollen wir da- 
gegen aus allen Kräften die Erziehung einer Klasse von Elite- 
soldateu befürworten. 
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Es giebt überall Aristoknitien, auch unter den Maimschaften. 
Diese muss man gewinnen, muss man benutzen.*) Sie bilden den 

zuverlässigen Stainni in einer Kompagnie, der die anderen Leute 
be-einflnsst. Eine weitere Entwiekehmg des Gefreiteninstituts könnte 
hierbei sehr güiisti[j einwirken. 

Es ist eine aiierkiHintc Tliatsache, dass in den letzten 20 
.laliren ein j)]iilaulr(^|>isch('r '/avj; die Knn)inal-riesetzgel»nn.L:" V»e- 
lierrschte, welelier auf uiirichti^eii Voraussetzuiifren vun dem vor- 
gesclirittcricn ('ivilisationsstandi)inikt des ^'olkl's fassend, mancher- 
lei Schäden nach sicli zog. < lei^fii manni^ifaclie Hcrahsetzungen der 
niiiitärisclicn iStrafcn war niclits cinzuwciuli'n, jedocli war liier eine 
sclir sorf]5f;litiii-e Sichtung" ,u('*>*>ten. Diese muss sich hauptsäclilicli 
auf die Sclicidnng in Kriegs- und Friedenszustand hasiren. 
Die Unterscheidung des neuen Strafgesetzbuches. Avdche einen 
Unterschied zw ischen Vergehen „im Felde" und Vergehen ,,vor dem 
Feinde'' feststellt, ist keine glückliche und sehr schwer festzu- 
halten. 

Die Faktoren, auf denen die .\usül)ung <ies Dienstes im Kriege 
beruht, wurden aber von den Vertretern der au und für sich 
ehrenwerthen humanistischen Richtung, welche im Reichstage eine 
bedeutende KoUe spielte, sehr oft verkannt. Dies Verkennen be- 
ruht nicht nur, wie sich auch in der übermässigen Herabsetzung der 
Strafen im CiTÜ-Strafgesetzbuch zeigt, in einer Ueberschätzung der 
psychologischen Entwickelnng der Burchschnittssnmme der Men- 
schen, sondern auch in der Unbekanntschaft mit der Natur des 
Krieges. Hätten die Vertreter dieser Bichtung einige Kapitel von 
Clausewitz studirt, z. B. das von der „Friktion im Kriege^S so 
>ürden sie einen BegrifiT von den Schwierigkeiten bekommen haben, 
denen die Leitung der Armeen unterliegt, und wie weit der Zu- 
stand einer Truppe von den Eindrücken auf Körper und Geist 
abhängig ist. Im Gegentheil vertiefte man sieb häufig in den 
Glauben an das allgemeine Heldenthum der Masse, insbesondere 
der eigenen Nation. 

Dies allgemeine Heldenthum existirt aber, als etwas Absolutes 
betrachtet, keineswegs, sondern es ist den verschiedensten Ab- 
stufungen unterworfen. Das klingt sehr einfach, und obgleich 

*) Vergleiche ..AusbilUtuig uiul licnichtigimg**. 

7* 
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mau es sogar im gewöhnlichen Leben uft erfahren kann, wird es. 
im Prindp so oft total verkannt. Die Masse spiegelt eben die 
Eigenschaften der Binzeinen wieder, und da dieselben in ihrem 

kriegerischen Werth verschieden .sind, so kann man an und für 
sich nie die Masse» auf einen besonders hohen Standpunkt, den 
sii' iillriii (luieli sich si'lber «reM-oniirii hätte, stclh'u. Dieser 
St;iiitli)uiikt viiriirt nun naeh den verschiedensten Üu liumgen. Er 
erhebt sich zum Kiitliusiasnius. di'r selbst den stumpfen und be- 
sclirilnkten Siddateii erjjfreift. uuil er sinkt unter Umstämien zu 
einer Niedi^rf^eschlaL^ 'uheit lieral), die den ungeregtcaten und be- 
gabtesten stumpf und irleiclii,'ülti«( macht. 

Zwei Faktnreii sind Iterufeii, diese .Scliwankunücn bis auf den 
iiHi^l lebst geritiusteii <irad zu ermässi^en. Der eine [st, die 
Aluuiiszucht, der andere ist die Kimvirkunt»" (b'r Fübrer. ' 

Der Werth eines vorgeschrittenen iÜbUingszustaudes der 
]\Iannschaft mu^s (hibei nicht überschätzt werden, demi erstens 
wird derselbe auf lange Zeit iicvli kein allfjemeinor sein.^ und 
zweitens ist der Mann von üiblung (h'n I'i ml rücken der Entbeh- 
rung^, der Anstrenq-unj^en und der Gefahr elienso ausgesetzt wie 
der T nt,'ebildete. Die Einwirkung hidu rer Bildung muss sich in 
der Fulirunt? geltend maciien und sodann, wie vnrliin erwähnt, 
■ als Hülfsniittel durch Erziehung von Eliten in jeder Kompagnie. 

Die Disoiplin aber, ist der allgemeine Kitt, der die Masse 
zusammenhält. Sie ruht wieder auf zwei Grundpfeilern: in der 
ehrenhaften Behandlung des Soldaten und in der strengen 
Behandlung desselben. 

Es ist ebenfalls ein Hauptirrthum der neueren Zeit, dass die 
Strenge der Strafen entwürdigend fClr eine von EhrgefQhl beseelte v 
Armee ist. Streng und entehrend wird oft verwechselt. Keine 
Prügelstrafe; aber nicht zu sparsam mit dem bewussten nbeson> 
deren Safte*' umgehen. Eine zu richtiger Zeit im Felde vollstreckte 
Todesstrafe erspart viele Festungsstrafen. 

Die Stren<^e ist schon nöthig zur Erhaltung der Ordnung im 
Frieden. Sie ist aber unbedingt erforderlich zur Bekämpfung der 
menschlichen Schwäche im Kriege. Denn mag man aus Be- 
geisterung, Vaterlandsliebe, l']luT;efühl eine noch so volle Rech- 
nung aufsteib'u, immer bhdbt ein emplindliches Deficit zu decken, 
das in der nienscliiichen Schwüche liegt. Hierfür tritt bei der 
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MiiiHi^cliatt <li«' ni.s*'i|>liii ein. 'Ünn'fiir dii' AutVcclitlialdiii'^^ «iiT- * 
sL'lln'ii garaiitirt nur ein strciiLjes -Ui'i^ytz, noch uielir alicr eine 
scliiicllf Aust'üliruny: (lesseiln'U will es das geiiieiuc 

Wühl uucl das der Armee. 

Dass wir hiermit den Fortschritt aircvüi}u^)t nicht ncgiren 
wollen, ist Mar. Derselbe nmss nWr an "der .-richtigen Sti-lh» 
voll'/ojjeii wonlon. — (rerade für diu Falle, wo iVte inensehliche 
Schwäche sich am scliädlichsten für das Ganze erAV-cwV-.da inuss 
das Gesetz die Nüttel gewähren, durch den Sehrecken'*a[t}j:egen- 
zutreten. Die Strafen im Pelde scheinen nns zu weit neruAter- • 
gesetzt. Man vergleiche den § 84 des Deutschen Strafges^f^-: 
buches fflr das Heer mit § 117. des letzten preussischen; ferner' 
97 mit 128; 95 mit 135, 100, 105, 107, 108 mit 140, 141, 
142 und man wird davon einen Einblick gewinnen. Man umss 
ein Strafgesetzbuch für alle Fälle, auch ffir den von Nieder- 
lagen entwerfen. 

Ohne uns weiter in Einzelnhciten einlassen zu können, gi'hen 
wir auf das Seh bulit fehl und treten in die taktische Aktion ein. 

Friedrich (i(!r (jirosse schrieb in sein Ke^rleinent: .,Avenn jemand 
zu weichen begänne, müssen die ülfiziers oder Unteroftiziers ihm 
das Espönton oder das Kurzgewehr zwischen die iüppeu stossen.'^ 

Andere Zeiten, andere Sitten, aber selbst wenn man dem 
ausgehobenen Soldaten der Gegenwart einen höheren Grad von 
Muth und Pflichtgefühl zugestehen wollte — was ein ffir alle 
Male und ohne Weiteres nicht znzup:e))en ist — so ist die jetzige 
Masse den Eindrücken der Gefahr nicht weniger unterwarfen.^ 
Schon May wollte, um den „Versprenirten und l)rn(rk('rn*' ent- 
gegen zu treten, Ofli/.itTe mit Revolvern hinter die Front steilen. 
Wenn wir auch nicht diesem Vorsclilag heiziiijllicliten vermngcn, 
da wir den l^inlluss des Offiziers diircli sein nfi^piel in der Fener- 
liiiie für grosser halten, als dt-n des licvolvcrs liintcr <ler Front 
SU iiniss (irr Mann doch wissen, dass er von dem crsti'n besten 
\'orgt;setzten. falls er in einem Itedeiiklit hcti Augrnldii k die FUndit 
(Tgri'ift, niedergestossen werden kann. Leute. \v(d(die in einer 
solchen ik'stimniung - - die man im jetzigen Strat'gesetzl)nch aus- 
gelassen nnd durch eine s( hr gewundene 85) ersetzt liat — 
eine AVi|lkUr oder gar eine Schmach für das Ueer erbliclieu 
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wollten, würden dmltircli utiK duknnientirou, dass sie von der 
Natur des Krieges nicht di» Vichti^'en He^iffe haben. 

Ganz besonders aliÖr:lnuss hervorgehoben werden, dass linc 
anderu ()igaiiisati<»n des* Gerichtsverfahrens im Felde eine diiu- 
gendo X(ithwen<litj;k('rt ist. 

Di(^ Lani^si«ink('ii dos ViTlahrcns raubt <l<»niscll)('n jcdni Effekt, 
und wir ha'bon die üldou Folfit'ii dessdlx-u nur drsliiill» uiclii hc- 
uicrkt, y/ir bedenkliche Krisen in d«Mi letzten Kriegen nieht 
(lur(dip?rh";ulit haben. Die schnelle Handlialmin;- der Justiz lriip:t 
zur- .Krli-iltuni]!: der Mamiszucht. also indirekt auch zur Förderung 
'kriegerischen ({eistes bei. der allein befähigt, VV^echselt'äile 
-» Jünil' bedenkliche' Lagen zu überwinden. 

Durch iini gelangten die HunuT von Cannil nach Zanni, und 
er betiihigte die Preusson. 48 Stunden nach Lignv die Schlacht 
bei Waterloo zu entscheiden. Der Mangel an nationalem und 
der Niedergang des wahren kriegeriseiiru Geistes liess unsere 
Festungen nach Jona schmachvoll kapituliren, nachdem ein 
Friodricli erst fünfzig Jahre fröher gegen Europa einer gegen drei 
gekämpft und gesiegt hatte. 

Keine Truppe ist nun den Eindrücken der Anstrengung und 
Gefahr in grosserem Masse ausgesetzt als das Fussvolk; in keiner 
Waffe treten die Wirkungen zu milder Gesetze und zu langsamer 
Handhabung derselben schneller und verderblicher zu Tage als 
in dieser. Deshalb ist die Infanterie vor Allem dabei interessirt. 

Eine genaue Untersuchung, ob die untersten Fahrer der 
Armee den Anforderungen überall entsprechen, passt nicht in. den 
Rahmen dieser Schrift Es ist in Deutschland wohl Alles ge- 
schehen, was geschehen konnte, .um die Lage der Unteroffiziere 
zu bessern. Einen grosseren Korpsgeist zu erwecken, die Unter- 
offiziere ans besseren Klassen zu ergänzen, muss nnser unab- 
lässiges Bestreben sein. Das taktische Yerständniss zu erweitern, 
ist nur möglich durch die Errichtung von Schulen in den Pro- 
vinzialhauptstädten, auf denen die Unteroffiziere abwechselnd einen 
Kursus durchmachen. Znr Hebung des Selbstbewusstseins des 
Staudos würde dies auch wesentlich beitragen. 

Nach den Berrflunuskriegen folgte die Zeit der l)ürgerlichen 
und militärischen S])arsanikeit, welche auf das Frivatleben aller 
Stände zurückwirken musste. Das Jjand war durch die lauge 
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Kriopfszfit und <li<' PcriiMlo dor Aussaiu^niiig und T^ntenlriUkuiig 
;iiif (las Jiäiiestc btitroUcii. Alles war somit auf eine g'iite, eiu- 
rachu AVirtlisrluift ani^'cwicsi'ii. T)ie Industrie war u'e^eu lu'ute 
ein Kind, (iründungeu waren damals nicht Mode, Hörsenspiel 
und Spekulationen waren auf das geriu*;ste Mass besehränkt. 
— Die Kinrichtungen der Armee, auch die das Oflizierkurps be- 
treffenden, trugen einen höchst bescheidenen Charakter. So nalnn 
man die fridericianischen Ueberlieferungen in jene Zeit mit hin- 
über. M h Iu ii wir einen Sprung bis 1871. 

Nach einem politischen und militärischen Aufschwung ohne 
Gleichen folgte die Periode der Oründungen, begleitet von einer 
zu fluchwürdigen Ereignissen führenden politischen Sectenbildung. 

In einer Zeit, wo der materielle Genuss und die Sucht nach 
Gelderwerb vielfach das Seepter führen, wurde es ein vergebliches 
Beginnen sein, von dem Ofßzierkorps eine spartanische Einfachheit 
zu verlangen^ Dasselbe hängt mit tausend Fasern mit der Nation 
zusammen, ihr Blut kufsirt in ihm. — Gegen übertriebenen Luxus 
in demselben kann man mit Worten nicht ankämpfen, aber man 
kann durch die That beweisen, dass man ihn nicht schützt und 
pflegt. - - Im Interesse der Armee liegt es, wenn wohlhabende 
Offiziere in ihren Beihen dienen, aber der Weg der Ehren muss 
sich nur dem Manne selbst^ , seiner militärischen Brauchbarkeit 
und seinem persönlichen Werthe öffnen. 

Der höchste Ehrgeiz jedes Soldaten muss der Gewinn des 
kriegerischen Lorbeers bleiben; diese Gesimningsblathe darf m 
dem liodcn des gesicherten Besitzes nicht verwelken. 

Die süldalisehe llintachheit nähert uns unseren Leuteu, sie • 
erhält den Oflizierstaml lieliebt. 

Die Art un<l Weise, wie sie bisher unser Stolz war, für <lie 
iJedürfiiisse des Soldaten gut zu sorgen, hin und wieder zu deni- 
sell)eii herabzusteigen, mit ihm zu sprecdien. ihm Interesse an seiner 
I'erson zu zeigen, müssen wir über dem oft liel>erhaften Streben 
die beste Besichtigung zu erlangen, ni(dit vergessen. 

Man hat in neuerer Zeit ül)er Abnahme wissenschaftlichen Strehens 
in der Aiinee geklagt. Dem wird entgegengehalten, es würden jetzt 
von jedem Subaltenien-Ofhzier Winterarbeiten gemacht und \ it 1 bessere 
alä vor 20 Jahren. Das mag wahr sein, ist aber kein Beweis. 
Es kommt auf das Interesse zur Sache, auf das selbstständige 
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.Strt'licn «It's l'iir/A'liieii Ob dassrllK^ sivh \ crtiiiinlrit. iuWr in dfi- 
selbeii Stärke wie in «k'U secliziuer Jaliren sich nlialtt-n hat, will 
i<'li iiiclit ('iitsclH'i<li'n. Damals sln'blc .Iii- Ariiicc mit i'ineni Fmici' 
iilint' (ih'iclu'u darauf hin, nach lanirer rriodcnszcit Kuroj)a rndlicii 
zu zt'ii^t'n, dass sie d^ r Väter würdii^ sei. Die jLjaiizu Situation 
verstärkte deu Strom lang cinirodämmter Thatkraft. Ks ist kaum 
möglich, dass er immer mit dcrsolbeii Gewalt treiben kdno, aber 
er miiss aus derselben (Quelle tliesson. Als nielit ganz unrichtig 
muehte ich es bezeicbuen, dass in den letzten Jahren die rein ma- 
teiial istische liichtun<; im Studium der Kriegswissenschafti n wieder 
Boden gewonnen hat, und der jüngere Nachwuchs dieselbe meist 
zu der seinigen macht. 

Den Geist der Selbstständigkeit in IMbrung und Ausl)ildung 
der Truppen hat man von jeher mit Beebt gepflegt Das Ausland 
hat denselben bewundert, und andere Armeen haben ihn zum 
Muster genommen. 

Das hierbei zu lösende Problem ist nur dies, diesen Geist der 
S^bstständigkeit niemals Blasen aufweifen zu lassen, welche in der 
Farbe der Indisciplin schillern. Den Begriff wahrer Selbstständig- 
keit zu erörtern und seine Verträglichkeit mit der strengsten Disciplin 
nachzuweisen, ist nicht Zweck dieser Betrachtungen. Ich will nur 
darauf hinweisen, dass in der militärischen Hierarchie jedes Glied, 
welches man überhaupt für nOthig anerkennt, mit Kraft und 
Freiheit, aber auch mit hewnsster Unterordnung gegen die Befehle 
des Höheren, in seinem Befehlbereich walten muss. 

Auch in dieser Beziehung würde eine zusammenhängonde 
die Ausbildung im zerstreuten Gefecht und die Anwendung des 
Feuers behandcludi', den ruthcn Faden gleichmässig fortspinuende 
Vorscliril't uns helfen, dem Geist der Willkür sowohl nach 
oben wie naeii uüteu, wo er sich etwa zeigen sollte, die Flügel 
zu stutzen. 

Frii'drichs Iiifiinrrric entfaltete ihr IJebergewicht durch die 
grosse Eiiifaeiilieit ihrer Ausbildung und ihrr'r Gefe« lits- 
foruieu, wji' <ie in den Keglemcnts nacli den Krfnrdernissen des 
damaligen Kninjjfes viirijeschrielx'n waren. Hierdurch wurde sie 
das brauchliare Instrument für die grosse SchlaehteutaktiL 

In hoc signo vinces. 
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